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Rudnickì, M. Deutſcheund Lehen. y
Es könnte als Zeit-und Raumverſchwendungangeſehenwerden, =

af wir über ein ſolhesMachwerk wie den nachfolgendbeſproche-*

nen Aufſahausführlichberihken.Aber der Ork, an dem dieſer
Aufſaßzerſchieneniſt,das Publikum fürden er beſtimmtiſtund ®
vor allem die Perſönlichkeitdes Verfaſſersgeben die Ver-

anlaſſung,ihm dieſeunverdiente Aufmerkſamkeitzuzuwenden. %

Der Aufſaßiſterſchienenin einem von der PoſenerStudenten-
verbindung„Pomerania“herausgegebenenJahrbucheund daher
fürStudentenbeſtimmt).Sein Verfaſſeriſtder in den „Oſtland-
Verichten“ſchonvielfachgenannteProfeſſorfürSprachwiſſenſchafk
an der UniverſikätPoſen. Dieſe von Anfang bis zu Ende im

böchſtenGrade unwiſſenſchaftlihen,von geradezupathologiſchen
"

Haßausbrüchengegen alles DeutſchedurhſeßtenAusführungenF
wenden ſih an die künftigengeiſtigenFührer des polniſchen
Volkes,von denen viele dazu beſtimmtſind,den im polniſchen
StaatelebendenDeukſchenals Beamlke gegenüberzutktreten.

Es iſtgeradezuerſhre>kendzu ſehen,welchegiftigeSaat der

erheßungund perfidenVerleumdung dieſer„Vertreter der

Wiſſenſchaft“in die Herzen der polniſchenakademiſchenJugend
Einpflanzt.Ein poſitivesErgebnishat aber die genaue Kenntnis
dieſesElaborats.Es zeigtden Geiſtund die Geſinnung,von denen
—

GB
1)Vergl.auch die von der gleichenKorporationherausgegebeneund vom gleichen

erfaſſerſtammende Schriſtüber Pommern. (Oſtland-Berichte,Jg.1,Ar. 1,S.10)
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(Deutſcheund Lechen.)
die angebli<hwiſſenſchaftliheForſchung8sarbeitdes „Weſtſlavi-
ſchenInſtikutsan der UniverſikätPoſen“ geleitetwird. Pro-
feſſor Rudnicki iſt der Begründer dieſes
Inſtituks und noch heute ſein Direktor.

„Die Vernichtung der westlichen Slaven und im besonderen
der Lechen, d. h. der Wagrier, Obotriten,Lutizen,Rügier,Pom-
mern und Polen durch die Deutschen im Laufe des Mittelalters
und der neueren Zeit bis auf den heutigen Tag (inSchlesien,
den beim Deutschen Reich gebliebenen Teilen von Posen und

Pommerellen und in Ostpreußen)hat bisher keine hinreichende

Aufklärung gefunden und selbst die Registrierungder betreffen-
den Tatsachen îst bisher nicht weit vorgeschritten.Der Grund
dafür ist in beträchtlichem Maße der, daß die hauptsächlichen
Sammlungen der Urkunden, die diese Frage berühren, sich in

Deutschland befinden,und daß hauptsächlichdeutsche Gelehrte
sich damit befaßt haben, was insofern verständlich ist,als die

Deutschen selbst die zu Ende des 18. Jahrhunderts erwachende

polnische Wissenschaft unterdrückten und ihr nicht erlaubten,
Sich zu entwickeln!).Wenn man das Vorgehen und die Ziele
der Deutschen hinsichtlich der Lechen im Laufe der Jahr-

hunderte untersucht,lassen Sich jedoch gemeinsame Züge, ge-

meinsame Grundsätze des Verfahrens der Deutschen feststellen,
und das gerade ist interessant. Diese gemeinsamen Züge lassen

Sich auf zwei oder drei grundsätzliche zurückführen: 1. die

materiellen Vorteile als Motiv jeder Aktion im Verhältnis zu

den Lechen; 2. ihre Verleumdung vor der zivilisiertenWelt;
3, die Darstellungihrer bösen Taten als etwas Gutes und Wohl-

tätigesfür die Lechen selbst. Diese letzte moralische Fälschung
erlauben Sich nicht nur die Urheber der bösen Taten, sondern
auch Leute, die weit von ihnen stehen, und das ist vielleicht

das am meisten Charakteristische.“

DieſeSähe, mit denen der PoſenerProfeſſorſeinenin einem

von der ſtudierendenJugendherausgegebenenJahrbucheerſchiene-
nen, alfo geradefürdieſeJugendbeſtimmtenArtikel beginnt,ſucht
er dann zu begründen.Zunächſtbehaupteter, die Deutſchenhätten
zwar ihrenKampf gegen die Lechendamit begründet,daß ſieHei-
den ſeien,gleichzeitighättenſieihnenaber fürdie Zahlungvon

Geld geſtattet,Heidenzu bleiben.Fernerhättendie Ordensritter

es vorgezogen, die Preußenauszurotten,ſtattſiezu bekehren.Sie
häktenauchdie BekehrungLitauens nichtgewolltund hättenfogar
das Polen des 14. Jahrhundertsals nur äußerlichchriſtlihes,in

Wirklichkeitaber heidniſchesLand hingeſtellt.
DieſelbenMethoden häiïtendann die Preußenbei der Okku-

pierungder polniſchenLänder zu Ende des 18. Jahrhundertsan-
gewendet:1. hättenſiePolen vor der ziviliſiertenWelt als rück-

ſtändigund barbariſchhingeſtellt,gleichzeitigaber die Schulender
Edukationskommiſſiongeſchloſſen,2. eine Univerſität,ſelbſteine
deutſche,in den polniſhenLändern bis in die neueſteZeitnicht
gegründet;3. unker dem Vorwande der Hebung der Landeskultkur

eine Beſiedlungmit Deutſchenbetrieben,wobei die Anwendung
von Gewalt durchdie Novelle zum Anſiedlungsgeſehlegaliſiertſei.
Hiermit habe die Anſiedlungskommiſſionnur das Beiſpielbe-
folgt,das im 12. und 13. Jahrhundertdur<hVertreibungme<klen-
burgiſcherSlaven mehrmalsgegebenſei.(R.führtaus den Urkun-

1)Wie ſtimmtzu dieſerBehauptung die Tatſache,daß die

preußiſcheRegierungan der Berliner Univerſitäteinen Lehrſtuhl
fürSlaviſtikeinrichkete,der faſt45 Jahrelangmit einem Gelehr-
fen beſeßtwar, der polniſherAbſtammung war und auh un-

angefochtenſeineZugehörigkeitzum polniſchenVolkstum allezeik
bekennen konnte?! Es iſtdies ProfeſſorDr. AlexanderBr ü >-

n e r, der geradegeſtütztaufdie von ihm an der UniverſitätBerlin

eingenommene ordentliheProfeſſurdie Möglichkeitfand, die

Erforſchungder polniſhenSpracheund Kultur durchgrundlegende
Werke zu fördern.Es wäre ein ſehrnahahmenswertesBeiſpiel
fürdie polniſheRegierung,an der erſtenUniverſitätdes Landes

einen Lehrſtuhlfür Germaniſtikzu errichten,dieſenmik einem

ſeinerNationalitätbewußtenDeutſchenzu beſehenund ihm die

gleicheForſchung-und Lehrfreiheitzu gewähren,welchedie preußi-
ſhe RegierungallezeitHerrn ProfeſſorBrückner zu keilwerden

ließ.(Red.)
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{Deutſcheund Lechen.)
den,die dieſeVertreibungbeweiſenſollen,nur Auszügean: es
ſcheintſichin allenvier Fällenum die FolgenkriegeriſcherEreig-
niſſezu handeln.)Zur gleichenZeithabe Polen zwei Miſſionen
durchgeführk,ohne au< nur im geringſtenGewalt anzuwenden:
bei den Preußen durchden ViſchofChriſtianim 13. und bei den
Likauerndurchdie KöniginHedwig im 14. Jahrhundert.Die deuk-
ſchenHiſtoriker,z. B. Ranke, hieltendies fürSchwächeund die

deutſcheHandlungsweiſefürEnergieund Tatkraft,es gäbe aber
keineverkehrtereBeleuchtungder Takſachen.

„Wir müssen, gerade vom historiosophischenGesichtspunkt
aus Sagen, daß Verbrechen Verbrechen bleibt und daß es zum

mindesten zweifelhaft ist,ob der daraus fließende materielle
Nutzen geeignet ist,die moralischen und in der Folge auch

materiellen Verluste daraus auszugleichen. Die Deutscnen
haben ihre unwürdige Handlungsweise,die sie an den Lechen

ausbildeten,weiter beibehalten,haben sie ausgeübt und üben
Sie bis zum heutigen Tage in bezug auf uns aus. Aus Rücksicht
auf die öffentliche Meinung der zivilisiertenVölker aber und
aus Rücksicht auf sich selbst wagen sie nicht,den Grundsatz

zuverkünden,daß die Moral sîe nichts angehe(!),bemühen sich,
ihr Vorgehen immer in irgend einer Weise zu begründen und
zu erklären oder wenigstens mit Stillschweigenseinen wirk-

lichenVerlauf zu übergehen. Auf diese Weise entsteht das

InteressanteSchauspiel,daß die,die das Recht vergewaltigen,
ihm Huldigungen darbringen — dadurch, daß sie Lügen und

Verleumdungenheraussuchen. Aber gerade in diesem Umstande
liegtdie Schwäche Deutschlands,und diese schwache Seite
muß man voll und ganz ausbeuten. Nur Bismarck allein rief
kühn: „Gewalt geht vor Recht!“ —

Als Veweis fürdieſeunglaublihenBehauptungenweiſtR. auf
das Verfahrendes Ordens bei der Erwerbung des Kulmerlandes

undPommerellenshinſowiedarauf,daß Ranke in ſeinerpreußi-
[hen Geſchichtedasſelbeals richtigerklärt habe. Bei der Er-

wähnungvon Rankes Anſichtüber das päpſtliheUrteilvon 1320

verſteigter ſichdabei zu dem Saße: „Ranke schreibt dem Papste
ebenso niedrigeBeweggründe zu, wie die Kreuzritter,Branden-
burgund sicher er selbst hatten!“ Auch den mehrfachenParktei-
wechſel,den „Verrat“,des KurfürſtenFriedrihWilhelm während
des ſchwediſch-polniſhenKriegeshabeRanke mit ſeinenIntereſſen
begründet:„Mit einem Wort, er hatte Recht, denn er trug den

Nutzendavon.“ FernerhabePreußendas Bündnis, das es wüäh-
tend des vierjährigenReichskagesmit Polen gegen Rußland ge-

ſchloſſenhabe,materiellerVorkeile wegen nichtgehalten,was die

deutſchenSiſtorikerdamit begründeten,daß es zu törihtwar, um

gehaltenzu werden.

Ebenſoſeies geweſenin der Zeitnah der Teilung,wo die

reußenoffendie Vertreibungder Polen,jageradezuihreAus-
rolfungbetrieben hätten!Über die von den Deutſchenerſtrebte
ermaniſierungbemerkt R.: „Die letztere ist besonders inter-

eSSant bei den Deutschen, die an allen Ecken der Welt rufen,

daßSie die reinste indoeuropäische Rasse seien,und die doch
In Wirklichkeitvielleicht gerade am wenigsten indo-

eEuropäischesBlut besitzen — unter anderem auch wegen ihrer

beständigenPolitik,andere Völker und Rassen zu entnationali-

Sieren“,(EinenBeweis hierfürgibtR. natürlihniht und kann
ibn auch nichtgeben:daß auf dem Gebiete des heutevon den

Deutſcheneingenommenen Teils Mitteleuropasaußervielleichtin

den AlpeneinſtnichtindogermaniſcheStämme gewohnthätten,die
dann germaniſiertwären, iſt"niht bekannt,es iſtalſoniht er-

Wweislih,daß den Deutſchendur< die Aſſimilationſtammfremder
ElementenichtindogermaniſhesBlut zugeführtſei.Vielleichthat
R. die FüſtſheHypotheſeim Auge gehabt,nah der die Gec-

manen urſprünglihkeine Indogermanenwaren — das iſtaber
bishernur eine Hypotheſe,deren Beweis nochnichterbrachtiſt!)

Rudnickifährtdann fort:„Die Psychologie der materiellen

Ausbeutunganderer Völker, die Psychologie der Be-

drückung anderer und der Straflosigkeit
der an ihnen begangenen Verbrechen wurde
ein sehr deutliches Merkmal der deutschen

Gesamtheit). Es ist dies eine vorteilhafteund nachteilige
————

1)Von uns geſperrt.(Red.)
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(Deutſcheund Lechen.)

Erscheinung; vorteilhaft — materiell genommen! — deswegen,
weil sie im gegebenen Falle die ganze deutsche Allgemeinheit
gegen die Fremden mobilisiert und ihr gestattet,auf die Schale
der politischenEreignissedie gesamten materiellen Mittel,die
psychologische Solidarität,die Disziplinusw. zu werfen,Eigen-
sSchaften,wofür wir z. B. in der Zeit des großen Krieges Bei-

Spielehatten... ..…. Nachteiligist es deshalb,weil das, was den

Deutschen — gerade dank ihrer jahrhundertelangen Übung in

der Bedrückung anderer — ganz natürlich erscheint,die
anderen Völker, die diese Art Psychologie nicht besitzen,
unendlich erbittert und mit elementarer Kraft gegen die

Deutschen treibt. Wir hatten einen klassischen Beweis dafür
während des großen Krieges (1914—1918)als der ganze Erdball
vor Empörung gegen die Deutschen kochte und alle gegen sie

zu den Waffen griffen... . Deshalb bezahlten auch die Deut-

schen während des großen Krieges teilweise für ihre jahr-
hundertelangen Treulosigkeiten.Ihre Solidarität war aber ge-

waltig: Die Gelehrten schrieben die bekannten Briefe und

Selbst die Verkündiger des Evangeliums
Tiefen, daß die giftigen Gase gut seien, denn

Sie verkürzten den Krieg, da Sie die Gegner
Deutschlands ausrotteten!)!“

Nach dem Kriegehabe Deukſchland„durchglatteWorte“ ſchon
vielvon ſeinerWeltgelkungwiedergewonnen,aber ſeineDenkungs-
art habe es niht geändertund eine ſtarkeParteiwünſchedas von

Brandenburgund den KreuzrikternangewendeteVerfahrenfork-
zuſehen.„Trotz allem,was sich über die augenblicklichenVor-
teile des Verfahren dieser Art sagen läßt,läßt sich nicht be-

Streiten,daß die Deutschen zum Mißlingen ihrer Falschheit ver-

urteilt sein müssen, wenn ihre politischenGegner hinreichend

Verstand,Ausdauer, Geschicklichkeit und Voraussicht besitzen

werden. Besonders müssen daran die von den Deutschen in

ihrem politischenund kulturellen Dasein bedrohten Völker

denken. Es kommen hier in Betracht vor allem die Völker,die
siíichunmittelbar mit den Deutschen berühren, wie Polen,
Litauer,Letten,Esten,Russen, Skandinavier,Dänen, Holländer,
Belgier,Franzosen, Schweizer, Italiener,Jugoslaven,Ungarn,
Ukrainer,Tschechoslovaken; besonders die letzteren,die Polen

Sowie die Italienerund die Franzosen sind in Gefahr, wenn man

erwägt, daß es das deutsche Ideal sein muß, in Hamburg und m

Triest bzw. in Venedig zu herrschen ...... Die Deutschen

Sprechen von dieser Kombination nicht, aber um so mehr

denken Sie daran, denn das wäre eine teilweise Realisierungder

Verbindung Berlin—Bagdad,“

Gegen den noh vorhandenenReſtder lehiſhenBevölkerung,
die Polen und Pommereller,verhaltenſihdie Deutſchennah der

Behauptung von Rudnicki unaufrichktigund betrügeriſch.In

Schleſienund Pommerellenwerde für den Wiederanſhlußan

Deukſchlandagitiert,geſchehedies,werde man die Bevölkerung
mit Gewalt germaniſierenoder vertreiben.Jeht ſ{<hweigeman

davon und verſichereſogar,daß man das Polentumachtenwerde;
aber ſelbſtder Naivſteerkenne allmählich,was dann bald kommen

werde. „Hier ersteht für alle gebildeterenlechischenElemente,
also auch für die Korporation „Pomerania“ die schöne Aufgabe,
durch Verbreitung der historischen Aufklärung, die das ge-

schichtliche Gesicht Deutschlands beleuchtet,diese unwürdigen
Lügen und versuchten Betrügereien festzunageln! Jedes Jahr-

buch der Korporation „Pomerania“ muß eine Betrachtung sein,
wieviel zu diesem Zwecke im vergangenen Jahre geschehen
ist. Und solche Betrachtung ist nicht nur für die Korporation
„Pomerania“ am Platze, sondern für alle Korporationen der

westlichen polnischenLänder !“

Daß nochjehtdie Gier Deukſchlandsnah den weſtpolniſchen
Ländern aktuell ſei,beweiſeder Umſtand,daß der Vertreter der

UniverſikätPoſen aufdem KongreßfürSexualforſchungin Berlin

im Oktober 1926 gebetenſei,als Vertreter allerpolniſhenUni-
verſitätenaufzutreten:„Es handelte sich natürlich darum, nicht

daran zu erinnern,daß Posen, von dem die Deutschen sagten

1)Von uns geſperrt.(Red.)
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(Deutſcheund Lechen.)

und Sagen, daß es eine „urdeutsche“ Stadt sei,eine polnische
Universitäthat und zu Polen gehört!“

Rudnicki fährtdann fort:„Die Erinnerung an die Gefahr,die
den westlichen Ländern Polens bis zur Weichsellinie seitens
der deutschen Habsucht und Begehrlichkeitdroht,muß in Polen
ieden Tag und jede Stunde lebendig sein, und besonders bei

allen Polen,die westlich von der Weichsel und nördlich vom

Narew wohnen. Diese Erinnerung muß sich auch in der Kor-

Porationsbewegung, in den Namen der Korporationen zeigen.
Deshalb müssen neben der Korporation Pomerania Bruder-

korporationenmit Namen wie Stitinia,Redaria, Chyzania,
Czrespienia,Luticia,Stodorania,Barnimia,Wagria, Obodritia,
Veligardia,Stargardia,Redgostia,Uznoimia, Vologostia,Vene-
tia,Belgardia,Lubussiía,Slovinia usw. entstehen.“

„Diese Namen müssen uns erinnern,was wir (!) schon
an den rücksichtslosen Nachbar, der sich

mit unserem ehemaligen Gut mästet, ver-

loren haben!), und uns auffordern so zu verfahren,daß
Wir nicht auch den noch von uns besessenen Rest verlieren!
Die Vergangenheit der genannten lechischen Länder und Städte
muß den betreffenden Korporationsmitgliedern gut bekannt

Sein,wozu wir endlich fähig geworden sind dank den Publi-

kationen der Universität Posen, besonders der „Slavia Occí-

dentalis“,Obige Namen empfehlen sich,um neben solche
wie Pomerania,Lechia,Arkonia usw. zu treten,da sie ein

lebendiger Ausdruck der lechischen, also

unserer Tradition!) sind, während unzweifelhaft wür-

dige und achtungswerte Namen wie „Quiritia“usw. in dieser

Hinsichttot sind.“

DieſeNamensvorſchlägefürneue Sktudentenverbindungenreden
eine ſehrdeufliheSprache.Nach der Behauptungdes Poſener
ProfeſſorsſindalſofolgendeSkädke und Gebiete einſtpolniſch
geweſen:Stettin;das Land der Redarier (ſlav.Stamm in der

Gegend von Neuſtrelißund ſüdlihvon Treptow im weſtlichen
Pommern);das Land der Chizini(ſlav.Stamm in der Gegend
wiſchen Roſtockund Riebnißz);das Land der Circipani(lav.
Stamman der Peene,ſüdweſtli<von Stralſund);das Land der

Ljutici(flav.Stamm öſtlihder Obotriten bis zur Oder);das Land
der Sktoderani(flav.Stamm an der Havel,ſüdlihbis Bcranden-

burgund Poksdam reichend);Barnim; Wagrien (weſtlihvon den

Obotritenim öſtlihenHolſtein);das Land der Obotriten (um die

LübeckerBucht,und der RatzeburgerSee);Veligardia— Meck-

lenburg(um Schwerinund Wismar});Skargardia— Oldenburg,
weſtlichvon Lübeck,oder Stargardin Pommern; Redgoſtia—
Riedigoſt(Reſidenzder Ratari-Fürſtenin Mecklenburg-Strelitz?);
Uznoimia— Uſedom;Vologoſtia— Wolgaſt;Venetia — Vineta;
Velgardia— Belgard:Lubuſſia— Lebus; Slovinia — das Land
der Slovinzen(imöſtlihenPommern).

Faſtbis zur Elbe reichtalſonah der LehredieſesBVertrekers
polniſcherWiſſenſchaftdie polniſcheIrredenta. Und dieſesBe-
wußtſeinwachzuhalten,iſtdie Aufgabe des „WeſtſlaviſchenInſti-
futs“ in Poſen,wie hiervon deſſenLeiter mit allerwünſchens-
werfen Offenheiterklärtwird.

[Niemcyi Lechici; in: Roczniki Korporacii Studentów Uni-

wersytetu Poznañúskiego „Pomerania“, Jg. I (Posen 1926),
S. 46—53.] (36)

PoſenerStudenten und politiſchePropaganda.
Die PoſenerKorporation„Pomerania“wurde am 11. Novem-

ber 1923 von mehreren aus PommerellenſtammendenSkudenten
gegründet und, nahdem das Statut in endgültigerForm am

13,März 1924 angenommen war, vom Senat der PoſenerUniverſi-
tät beſtätigt;zu ihrem Kurator wurde der HiſtorikerProfeſſor

r. Tymienieckibeſtimmk.Als Hauptpflichtder Mitgliederder

1)Von uns geſperrt.(Red.)
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(PoſenerStudenten und politiſhePropaganda.)

neuen Organiſationwurde von Anfang an feſtgeſeßt:„reguläre
Beendigung der Studien und, soweit als möglich, Wahl des

Tätigkeitsfeldesin Pommerellen zwecks möglichst schneller

Verstärkung der Kräfte der örtlichen Intelligenz“.
Das Programm,die „Deklaracjaideowa“,der Korporationbe-

ginnt dann mit den Säßen: „Seit Jahrhunderten werden er-
bitterte Kämpfe zwischen den westlichen Slaven und den Deut-
Schen geführt. Als Opfer der mächtigen germanischen Masse

in ihrem unaufhörlichen Drängen nach Osien fielen zahlreiche
lechische Stämme an Elbe und Oder, und dem Restchen der
alten Pommern an der Ostsee droht die Unterwerfung. Ein

slavischer Kirchhof (!)an der Mündung der Weichsel — das

ist der Traum der Deutschen. Pommerellen, das seit dem Jahre

1920 wieder ein Bestandteil des unabhängigen polnischen
Staates ist,werden die Deutschen immer als einen sehr unbe-

quemen Damm für ihre.räuberischen Absichten ansehen,den sie

mit Feuer und Schwert — auf Kosten der lebendigstenInter-
essen Polens — werden durchbrechen und beseitigenwollen.
Unter diesen Bedingungen muß jeder Pole, und in erster Linie

jeder Pommereller außerordentlich wachsam werden. Leider

fehlt es unserem Küstenlande an einer hinreichenden Anzahl
von Führern, die,bewußt der drohenden Gefahr,es verstehen,
erfolgreichden deutschen Versuchungen zu widerstehen,und,
eingedenk der Notwendigkeit der Vereinigung aller polnischen
Länder, imstande sind,mit dem Mutterlande die Länder zu

verbinden, auf die es volles Recht hat, nicht ausge-

schlossen Danzig, das, in vorhistorischen

Zeiten von einer lechischen Bevölkerung
gegründet!), der historische Hafen der Republik Polen war.

Pommerellen solche Führer zu erziehen,ihm eine tüchtigeund
und starke Intelligenzzu verschaffen,ist Zweck und Sorge der

studentischen Korporation Pomerania.“
Unter den einzelnenProgrammpunkteniſt beſonderswichligder

zweite.Dieſerlautet:„Die Pomerania wünscht ihren Mitgliedern
eine tiefeLiebe zum polnischenMeere und zum pommerellischen
Lande einzuflößen.Die Beschäftigung mit der Vergangenheit
Pommerellens und seinen Aufgaben in der Gegenwart, die

Propaganda der Idee des Meeres, die Verbreitung des Ver-

ständnisses für die Bedürfnisse des polnischenHafens und der

polnischenHandels- und Kriegsflotteist die Pflicht eines jeden
Mitgliedsder Korporation. Seine moralische Pflicht ist es, seine

Studien im vorgeschriebenen Termin zu beenden, um s0o

Schnell wie möglich die schwachen Reihen der heimischen

pommerellischen Intelligenzzu verstärken.“
Von den übrigenPunkten des Programms,die als Zieleder

Korporationdie Erziehungder WMikgliederzu opferwilligenSktaaks-

bürgernzu Leuken von tadelloſerLebensführungund chriſtlicher
GeſinnungſowiebrüderlihesZuſammenlebenangebenund den

Zweikampf und die Beſchäftigungmit Parkeipolitikverwerfen,
verdient nochder dritkehervorgehobenzu werden. Dieſerbeſagk:
„in dem Verständnis,daß die Pflichten der Intelligenz. . . nicht

mit der bloßen Führung enden,und in der Überzeugung,daß das

Funktionieren des Organismus von der Gesundheit der kleinsten

Zelle abhängt, verpflichtetdie Pomerania -ihre Mitglieder,die
breiten Massen in staatsbildendem Geiste aufzuklären,Bildung
unter ihnen zu verbreiten,den Kampf mit der verderblichen

Demagogie, die unter dem Volke grassiert,aufzunehmen und

legt den Alten Herren der Korporation die Pflicht auf,wenig-
Stens zu einer kulturell-bildenden Organisationder älteren Ge-

sellschaîtzu gehören.“
Gemäß dem Programm können Witgliederder Korporakion

nur Hörer der UniverſitätPoſen werden, die polniſherAbſtam-
mung ſind.Dieſegehörenzunächſtdrei Trimeſterder Korporation
als „cztonkowie-kandidaci“an. Während dieſerZeitmüſſenſie
ſichmit der Ideologieder Korporationvertraut machen,beſonders
mit ihrerGeſchichteund ihremStakut,den Vorſchrifkenüber das

Ehrenverfahrenund den in den polniſhenLändern geltenden
GrundſäßenfürVereine, der Geſchichtedes Korporationsweſens,
ſeinerEntwicklungundſeinem gegenwärtigenStande. Beſonders

I)Von uus geſperrt.(Red.)
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aber müſſenſiein dieſerZeiteinen Kurſus in der Ge-

ſhichte Pommerellens abſolvieren.Bei dem Unterricht
ſellauh ausführlihdie Geſchichteder pommerelliſchenLiteratur
und die KulturgeſchichtePommerellensbehandeltund beſonderer
Nachdruckaufdas Leben und die Werke hervorragenderSöhne des
Landes gelegtwerden. Den Unterrichterkeilkin wöchentlichen
Unkerrichisſtundender „Erzieher“(„wychowawca“),das zwar nicht
erſteaber wichtigſteMitglieddes Präſidiums.

Auch füralleübrigenMitgliederfindenwiſſenſchaftliheVor-

lrägeſtatt,beſondersaus den verſchiedenenWiſſensgebietenin
bezugauf Pommerellen;bis Ende 1926 wurde referiertüber die

GeſchichteThorns; die Vorgänge in Thorn im Jahre 1724; den

PfarrerSktanislaw Kujot;Volksgebräuchein der Kaſchubei;die
Vedeutungdes Meeres fürPolen;den Hafen von Gdingen;die
TuchlerHeide;Land und Leute im nordweſtlichenPommerellen;
dierehflihenBeziehungenzwiſhenPolenund Danzig,ſowieüber
allgemeineThemata. Die Korporationunterhälteine Bibliothek
und eine Leſehalle,in der faſtalleZeiktungenPommerellensaus-
gelegtwerden. Um ihre Mitgliedermit Pommerellenbeſſerbe-
kannt zu machen,veranſtaltetdie KorporationjährlihAusflüge
dorthin;1925 wurden von Neuſtadtaus dieKüſteder See und der

PußtzigerBuchk,Hela und Gèéingenbeſucht,1926 Karkhausund die

kaſchubiſheSchweiz,1927 reiſteman von Bruß aus über Berent,
Karthaus,Zoppot,Gdingen,Putzignah Neuſtadt.In Ausführung
ihresProgrammpunkteshinſichtlichder polniſchenSee- und Schiff-
ſahrtsbedürfniſſeiſtdie KorporationMitgliedder „LigaMorska i

Rzeczna“.
“

Nach außenhin trittdie Korporationbeſondersmit der Her-
ausgabe von Schriftenauf,welchedie BeziehungenPolens zum
Meere behandelnund den Gedanken der BedeutungPolensauf
dem Meere verbreiten ſollen.Bisher ſinderſchienen:„Die Be-

deulungdes Meeres vom wirktſchaftlihenGeſichtspunkt“(,„Zna-
czenie morza z punktu widzenia gospodarczego““)von Sngenieur
StanislawLegowskiund „Die ökonomiſcheBedeutungdes Meeres

für Polen“ („Ekonomiczneznaczenie morza dla Polski“)von
SngenieurJuljanRummel, derzeitigemVorſitzendender Poſener
Orfsgruppeder Liga Morska i Rzeczna!).Von einer geplanten,
den FragenPommerellensgewidmetenSchriftenreiheiſtbisherein
Heſt:„Das Land Pommern und die Pommern“ (Pomorze i Pomo-

rzanie)von Prof.Dr. MikotajRudnicki erſchienen?).Erſchienen
iſtweiter eine Serie vén Poſtkartenmit Bildern hervorragender
MWänner,die in Pommerellengeborenſind,ſiebringtdie Bilder
von Linde,Graf FriedrihSkarbek, Derdowski,JoſephWybicki,
Coppernicus(!),Jakob Weiher und Kujot;in Ausſihtgenommen
finddie Bilder von JózefGólkowski, Ceynowa, Chodowieckiſ(!),
Leon Czartiúskiu. a. In der Schriftenreiheüber Pommerellen
ſollenweiter erſcheinen„KriminologiſcheFakforenim kaſchubiſchen
Volksliedund Märchen“ (,„Czynnikikryminologiczne w pieéni
i basni ludowej kaszubskiej“)von Prof.Dr. Jan BVaſſowS8ki,
„Geſchichtedes polniſhenPommerns“ (,„DziejePomorza pols-
kiego“)von Prof.Dr. Wactaw Sobieski in Krakau, „Geſchichte
des kaſchubiſhenSchrifttums“(,„Dziejepiémiennictwa kaszubs-

kiego“)von Jan Karnowski u. a. Von den urſprünglichin größe-
rem UmfangegeplantenJahrbüchernder Korporation(,„Roczniki
KorporacjiStudentów Uniwersitetu Poznaúskiego Pomerania‘)
konntenmangelsgrößererMikkel 1926 und 1927 nur zwei Hefte
beſcheidenenUmfanges (67und 39 S.)erſcheinen,die außerNach-
richtenüber die Korporationund allgemeineFragen des Kor-

PorationsweſenswiſſenſchaftliheBeiträge von Pfarrer Cza-
Plewski,Prof. Koſtrzewski,Prof. Legowski,Prof. Rudnicki,
Prof.Tymieniecki,Skud. Rediger,Ing.Legowski,J. H. Kwiak-

kowski,Ing.Rummel, H. Rudnicki,Dr. A. Broſigenthalten.Weiter
bemühtſichdieKorporation,IntereſſefürPommerellendadurchzu er-

wecken,daß MitgliederVorkrägeüber dasſelbeaußerhalbPoſens
halten,und nimmt an den Arbeiten der „LigaMorska i Rzeczna“

lebhaftenAnteil.

Die Mitgliederder Korporationzerfallenin „Alte Herren“
(Cztonkowieseniorzy),aktive,vollberehtigteMitglieder(Czton-

) Wir werden über beide Schriftennochberichten.(Red,)
s)Vgl.die ausführlicheInhalksangabein „Oſtland-Berichte“Ig,1,Heſt1,S. 10.
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kowie rycerze)und jüngereMitglieder(Cztonkowiekandidaci).
Ende 1927 betrugendie Zahlenfürdie einzelnenGruppen 11, 46
und 32. Von den Akkiven ſtammenaus Pommerellen57,aus dem

übrigenPolen 15 (Großpolen10, Schleſien1, Kongreßpolen4),
aus Deukſchland5, aus der Tſchechoſlovakei2. In dem Sktakutkiſt
vorgeſehen,daß zu Alten Herrn honoris causa Perſonenerwählt
werden können, die ſi<hum die Korporationverdient gemacht
haben;ob dies ſchongeſcheheniſt,iſtaus den Veröffentlihungen
der Korporationnichterſihklih.Dagegen ſindbereitszahlreiche
(Ende1927 waren es 14)Ehrenmitgliederernannt,wozu nah dem
Statut Perſonenerwähltwerden können,die hervorragendeVer-
dienſteauf dem Felde der Propaganda der Meeresidee,wiſſen-
ſchaftliherForſchungenüber Pommerellenuſw.beſißen.Bekann-
terePerſönlichkeitenunter dieſenEhrenmitgliedernſindder Viſchof
von Kulm, Okoniewski,der Profeſſordes Strafrehtsund Straf-
prozeſſesBVoſſowskiin Poſen,Dr. Majkowski in Karthaus,der
Profeſſorder indogermaniſchenSprachwiſſenſchaftRudnicki in

Poſen,der IngenieurRummel, Vorſißenderder OrtsgruppePoſen
der „Liga Morska i Rzeczna“, Bolestaw Slaski,der frühere
Wojewode von Pommerellen,Dr. Wachowiak, auch der verſtor-
bene DichterStefanZeromski war Ehrenmitglied.

Neben der Korporation„Pomerania“ beſtehenno< nach-
folgendeOrganiſationender pommerelliſhenſtudierendenJugend
an der UniverſitätPoſen.

Die älteſteOrganiſationiſtdas „Akademickie Koto Pomorskie“,
begründetim November 1919. Als Mitgliedernimmt es niht nur

gebürtigePommerellerſondernauh Skudenten aus anderen Tei-
len Polens,die Liebe zum polniſhenMeere und zum pommerelli-
ſchenLande zeigen,auf. Das Koto, das ſichbeſondersbei den
vorbereitenden Arbeiten für die Bolksabſtimmungin Maſuren
großeVerdienſteerworben hat,iſtjeßtdie angeſehenſteund wohl-
habendſteprovinzielleVereinigungan der Univerſität.Zu ſeinen
Ehrenmitgliederngehören:PfarrerBolt und Landesſtaroſtvon

PommerellenDr. JoſephWybicki (vordem Kriegeals praktiſcher
Arztin Danzigtätig).

Die älteſteakademiſcheKorporationpommerelliſherSkuden-
fen iſtdie „Baltia“gegründet1921. Ihr Statut beſtimmtunter
anderem, daß die WMigliederdie Pflichthaben,„unter der polni-
Schen Gesellschaft die Liebe zum Meere zu erwecken, das

baltische Küstenland zu polonisieren!), seinen

Besiítz zu Sichern und auszubreiten.“ Bu den alten Herren der

Korporakiongehörender bekannte Führerder Nationaldemokratie

Roman Dmowski und General JoſephHaller.
Am 29. November 1926 bildeteſihunter dem Prokekkoratdes

Präſidentender Stadt Thorn das „AkademickieKoto Toruskie“,
das in enger Verbindungmit dem „AkademickieKoto Pomorskie“

zu arbeitenbeabſichkigt.
Eine neuere Verbindungſcheintzu ſeindie Korporation„CGeda-

nia Posnaniensis“,die na< dem Rocznik für 1927 mit der

Pomerania in einem Freundſchaftsverhältnisſteht.Sonſtiſtüber
ſienichtsbekannt.

[RocznikiKorporacji Studentów Uniwersytetu Poznaús-

kiego „Pomerania“, Jhg. I,S. 1 f.] (38

Oſtpreußenund Polen.
Der „DziennikPoznaski“drucktallenErnſteseine Korreſpon-

denz der offiziellenpolniſhenTelegraphen-Agentur(PAT.) aus

Parisab,in welcherüker einen Artikel eines gewiſſenLe Boucher
in der „ActionFrançaise“berichtetwird, In dieſemAufſaßhak
der ‘franzöſiſheVerfaſſerausgeführkt,daß die Urheberdes Trak-

fats von Verſaillesdadur<heinen Fehlerbegangenhätten,daß ſie
Oſtpreußenbei Deutſchlandbelaſſenhätten,ein Gebiet,das 632

Jahre lang(!)zu Polen gehörthabe. DieſesLand umfaſſeeinen
großen Teil des ehemaligenGroßfürſtentumsLitauen (!!).Le
Boucherglaubtſihwundern zu müſſen,warum die Likauer nicht

1)Von un3 geſperct.(Red.)
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auf den Gedanken gekommen ſeien„giese litauischen Gebiete

zurückzufordern,während Sie doch in der Wilna-Frage eine sO0

große Empfindlichkeitzeigen“.
Die PAT.-Korreſpondenzbemerkt hierzu:„Diese Tatsache er-

Scheint verständlich,wenn man Sich erinnert,wie intensiv sich
in Litauen die deutschen Einflüsse entwickelten,wie eifrigdie
Deutschen in Litauen Kolonisations-Gesellschaften begründeten,
welche eine energische Propaganda betrieben mit dem Ziele,
den Litauern ihre wahren nationalen Gefühle auszutreiben und
Sie nur dann anzustacheln,wenn es möglich war, Sie gegen

Polen zu lenken.“
Der „DziennikPoznaúski“ ſcheintdieſeerſtaunlihenAus-

führungenals bare Münze zu nehmen, denn er hatdieſenArkikel
mit der Fettdruck-Überſchrift:„Ostpreußen gehörte 632 Jahre

lang zu Polen“ verſehen.Daß ein Franzoſe,ſelbſtwenn er ſich
verpflichtetfühltdarüber zu ſchreiben,mit der GeſchichteOft-
europas wenig vertraut iſt,nimmt niht wunder; unverſtändlich
aber bleibtdoch,wie die amtlichepolniſheTelegraphen-Agenkur
einen folhenUnſinnverbreitenund eine immerhinernſtzu neh-
mende Zeitungwie der „DziennikPoznauski“dieſeAusführungen
abdruckenkann. Denn auchin der Redaktion des „DziennikPoz-
naúski“ dürfteman wiſſen,daßOſtpreußenwährend ſeinerganzen
Geſchichtenie zu Polen gehörthat,und daß es nur von 1466
bis 1656/57bezw.1660, alſohöchſtens200 Jahre langin einer

loſenLehn8abhängigkeitgegenüberdem polniſchenKönigegeſtanden
hai.Noch wenigerkann natürlichdavon die Rede ſein,daß irgend
ein Stück Oſtpreußensje einen Teil des GroßfürſtentumsLikauen
gebildethabe.

Doch fürdie AgitationiſtjedesMittel recht,und auf dieſe
Weiſewird in Polen die eigeneBevölkerungin geradezuunver-
antwortliherWeiſe irregeführtund auch die unvoreingenommene
kritikloſeöffentliheMeinung Europas bewußt oder unbewußt
falſchorientiert.

[„DziennikPoznañski“,Nr. 41 (19.2. 1928),S. 5.](35)

300000 Polen ín Oſtpreußen!
Der in Hohenfalza-erſheinende„DziennikKujawski“bringt

einen vielſagendenAufrufder an der UniverſitätPoſen beſtehen-
den Studenkenverbindung„Maſovia“,in dem es u. a. heißt:
„Die in Ostpreußen erscheinende Halbmonats-Jugendzeitschrift
»ZycieMtodziezy“ wendet Sich in bittern Worten hilfefleliend
an alle Landsleute: „Viel,sehr viel schreibt man über uns,

Spricht man über unsere Jugend, über die Notwendigkeit der

Arbeitunter uns, über die Verteidigungder Jugend gegenüber
der Germanisierung; man macht die verschiedensten Pläne und

Projekte,man hält Diskussionen ab und damit Schluß .….. es

Scheint fast,als ob das polnischeVolk nicht weiß, daß es um

Sein oder Nichtsein von 300 000 Polen geht, deren nationales
Gefühl noch nicht geweckt ist und die in 12 Kreisen Ost-

Preußens wohnen. Nein, so darf es nicht weiter gehen; wenn

Wir nicht der gegen unsere nationale Existenz gerichtetenPha-
lanx eine vorbildliche Arbeit an der polnischen Jugend ent-

Regenstellen,dann werde man einst an einem Trauertage die

Sterbeglockenan dem Grabe des polnischen Volkes in Ost-

Preußen vernehmen. Wir wollen jedoch nicht untergehen,wir
Wollen nicht zu Preußen werden, sondern wollen leben und
uns weiter in unseren vaterländischen Traditionen entwickeln“.

Zu dieſenÄußerungender polniſchenJugendin Oſtpreußenbe-
merkt die „Maſovia“:

„DieserAppell an das polnischeVolk,aus dem Verzweiflung
und Klage gegenüber dem Mutterlande herausklingt,wird
zweifellos die gesamte Bevölkerung zur Opferwilligkeitgegen-
über den Volksgenossen in der Fremde, welche noch immer das
Joch der Germanisierung fühlen,erwecken. Leisten wir ihnen

daher eiligstHilfe,indem wir ihnen polnische Bücher liefern,
eine Hilſe,die síe zweifellos vor dem Ansturm der deutschen
Kulturbeschützen wird. Diese Aktion hat sich die Korporation
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„Masovia“ zur Aufgabe gestellt;zu diesem Zwecke nimmt sie

Bücher,Broschüren,Schulbücher u. ä. entgegen, um diese nacli

Ostpreußen zu schicken.“

Zum Schlußwird au< no< um Geldſpendenfür das Ein-
binden dieſerDruckſchriftengebeten.

DieſesDokument iſt wichkigund ſollíeunſeredeutſchenſtuden-
fiſchenVerbindungenveranlaſſen,in ähnliherWeiſe für die

Deukſchenunker polniſcherHerrſchaftiätigzu ſein.Nur beſteht
der fundamentaleUnterſchied,daß dieſeDeutſcheninnerhalbdes
polniſchenSkaaktsgebieteswirklicheDeutſcheſind,während die an-

geblich300 000 Polen in OſtpreußenfaſtausſhließlichMaſuren
ſind,die ſih nie zum polniſhenVolkstum bekannt und nochbei
der Abſtimmungim Jahre1920 mit 97,5 25 ihreZugehörigkeitzu

Deufkſchlandund zur deutſchenKultur vor allerWelt offenkund-
gegebenhaben.

[„DziennikKujawski“,Nr. 68 (22.3. 1928).] (32)

Antoniewicz,WI. Die Grundlagender urgeſchihtlihen
Acchäologíeîn Polen.

Der ProfeſſorfürVorgeſchichtean der WarſchauerUniverſität
Wl. Antoniewiczvereinigtin einem 136 Seiten ſtarkenBande den

Snhalfeiner Reihe von Vorträgenund Aufſähenzu einer außer-
ordentlihwertvollen Überſichtin bezugauf den Stand und die

Aufgabender Alkertumsforſhungin Polen.
Verfaſſerſeßkeſichbereits bald nah der Neugründung des

polniſchenStaates tatkräftigfüreine durchgreifendeamtlicheOr-
ganiſationder Urgeſchichtsforſhungin Polen ein. Kapikel4 des

vorliegendenBuches bringtſeineſhon im „Przewodnik Nau-

kowy i literacki“ (Semberg1919,SG.1086—1110)veröffentlichte
Denkſchriftzu dieſerFrage und eine Zuſammenfaſſungüber die

ſeithererreihtenErgebniſſe.
Zu den weſentlichſtenErfolgen,die mit durh die Denkſchrift

erreihtwurden, gehörtdie Einrichtungvon ſiebenſtaatlichen
Landesdenkmalpflegerſtellen.Dieſehaben im „Paústwowe grono

zabytków przedhistorycznych“ in Warſchau eine dem Kulkus-

miniſteriumangeſchloſſeneSpihenorganiſationmit einer aus amt-

lichenMitteln finanziertenZeitſchrift(,„WiadomoéciArcheo-
logiczne“),Ferner wurden bereits1919 und 1920 Lehrſtühlefür
Urgeſchichtean den UniverſitätenKrakau, Poſen,Warſchau und

Lemberggeſchaffen.Die Einrichtungeines weiteren in Wilna iſt
geplant.In Deutſchlandhaben wir demgegenüberbisherim Oſten
des Reiches nur zwei LehrſtühlefürUrgeſchichte,in Berlin und

Königsberg,von denen nochdazuder Königsbergertroßzfeinerganz
beſonderenWichkigkeitſeitlängererZeitunbeſeßzkiſt!

Rein organiſatoriſheFragen,und zwar für einen weiteren

Leſerkreis,beſprichtA. auchin dem Abſchnitt2: „Archäologiſche
Forſchungenin Polen in den einzelnenTeilgebieten“.Er arbeitet

auch hierdie gegebenenNotwendigkeitenmit klarer Sachlichkeit
heraus,behandeltz. B. die Methoden der Erforſchungder Urzeik
der einzelnenLandſchaftenin Polenund gibtpraktiſcheVorſchläge
fürdie Organiſation.Bezeichnendfür einen ſonſtſo objektiven
Forſcheriſt,daß er in dieſenerſtmalig1925 in der Warſchauer
landeskundlihenZeitſchrift„Ziemia“veröffentlihtenAusführun-
gen als den gegebenenMittelpunktfürdie polniſhenForſchungen
in Pommerellengerade Danzig bezeichnetund nichteine der

jehtzu Polen gehörendenweſtpreußiſhenStädte!
Der wichtigſteTeil des Buches iſtdas erſteKapitelmit der

Überſchrift:Stand und Auſgabender archäologiſchenForſchungen
in Polen.Es gibtnichtnur fürden polniſhenFachmannund Laien

ausgezeichneteZuſammenfaſſungenund Hinweiſeder verſchieden-
ſtenArt, ſondernverſeßtauh den nicht-polniſchenLeſerin die

Lage,ſih in Kürze einen Überblick über die derzeitigeEntwick-

lungder Forſchungenin Polen und faſtallegeradejeßtdort zur

BearbeitungſtehendenwichtigerenFragen zu verſchaffen.Des
öfterengibtder Verf.hierbeiauh eigeneAnregungen und ein

ſelbſtändigesUrteilüber bishervon anderen Forſchernvertretene
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Anſichten.Man kann zwar zuweilenanderer Meinung ſein,doh
wird hiervondie lebhafteAnerkennung dafürniht berührt,daß
Antkoniewiczmeiſtein ſehrklares Urteilüber die Zieleund Wege
der Forſchungzur Löſungnoh ſhwebenderFragenabgibtund auch
entſchiedengegen mehrere der irrigenVehauptungenKoſtrzewskis
(desbekannten Profeſſorsfür Vorgeſchichtean der Univerſitäk
Poſen)Stellungnimmkt.

Die eine dieſerBehauptungenKoſtrzewskisiſtſogarein Eck-

ſteinin deſſenGebäude der ſogenanntenBeweisführungenfürdie
angeblichſlaviſheVolkszugehörigkeitder lauſiziſhenKultur! Auf-
ſallenderweiſewird die Frage nah dem Volkstum dieſerKultur
don A. ſonſtvölligübergangen,während er dochausdrücklihdas
Veſtrebenäußert,auf allebedeutſamerenFragenwenigſtenskurz
hinzuweiſen.Vielleichtliegthierdie Abſichtvor, in ſeinerauh
zur Propagandafürweitere Kreiſein Polen beſtimmtenSchrift
eine ſchärfereAuseinanderſehungmit Koſtrzewskizu vermeiden,
deſſenTheoriewegen ihrerpolitiſhenVerwendbarkeit der Alter-

lumskunde in PolengewißmancheſonſtſchwererreihbarenUnter-
ſtüßungenund Förderungeneinbrachte.Früherhatallerdingsauch
A.bei der lauſitziſhenKultur an die MöglichkeitſlawiſchenBVolks-
fums gedacht.Er ſcheintaber hierden Fortſchrittender Wiſſen-
ſchaftim Gegenſahzu Koſtrzewskiebenſogefolgtzu ſein,wie u. a.

die maßgebendentſhechiſhenForſcher.Der oben beſondersher-
vorgehobeneFallſeinerStellungnahmegegen Koſtrzewskiiſtdie
deutlicheAblehnungdes von K. irrigerweiſeimmer wieder bdehaup-
leten Fortlebensvon lauſißiſhenGeſäßformenund Verzierungen
bis in die germaniſcheKeramik der römiſchenKaiſerzeit.Anto-
niewiczzögertauh niht einen Augenblick,— im Gegenſahzu der

jegigenunhaltbarenAnſichtKoſtrzewskis— mit Recht die ſpäk-
latènezeitliheKultur des 1. Jahrhunderlsv. Chr. in Polen aus-

hließlihden Burgunden und Wandalen zuzuſchreiben.Beſonders
treffendiſtauch ſeinenahdrückliheAblehnungvon Koſtrzewskis
mißglücktemVerſuch,die ſihergermaniſchenfrüheiſenzeitlichen
Glockengräberals eine Gruppe der lauſiziſhenKultur zu erweiſen.
Ebenſodenkt A. garnichtdaran, auh nur eine Möglichkeitdes
Wohnens flaviſherStämme in Weſtpolenvor der frühgeſchicht-
lien Zeitzu erwähnen,und ſprichtauchfürdie römiſcheKaiſer-
zeitnur ven Germanen.

Zu überſchäßenſcheintVerfaſſerjedo<hz. B., die Häufigkeit
von Funden,die mit der gotiſhenRückwanderung aus den Ge-

bietenam SchwarzenMeer zuſammenhängenkönnten. So ſind
auchdie bekannten Fürſtengräbervon Sacrau (Kr.Oels)wanda-
liſhund nichtgotiſch.A. ſprichtauchvon einem deutlichenForkt-
lebengotiſcherElemente in der frühgeſchichtlich-ſlaviſhenKeramik.
Es dürfteſih hierbeiwohl ſiherum einen nichtzutreffenden
Schlußhandeln.VermulklichhatA. dabei nur die aufder gemein-
ſamen provinzialrömiſchenGrundlage beruhendenÄhnlichkeiten
pätkaiſerzeitlih-germaniſcher(wenigergotiſcherals z. B. wanda-

liſcher)und frühgeſchichtlich-ſlaviſherKeramik im Sinn. Viele dem

nichtpolniſchenPrähiſtorikerneue TatſachenberichtetA. beſonders
über die älferen Stuſen,z. B. die mittlereSteinzeit.

Er erwähntauch,daß von allennah 1915 in Polen gehobenen
Sunden über 75 von 100 noh unveröffentlihtſindund fordert
dringendeine BVeſchleunigungder Bekanntgabe.— Hoffentlich
Wird es hierau<hdem Verfaſſerſelbſtmöglichſein,mehr als bis-

her den von ihm gegebenenſehrbegrüßenswertenRichklinienzu
folgen.Sehr erwünſchtwäre u. a. eine baldigeVeröffentlichung
der Funde, die eine Miſchung von lauſihiſherund ſkythiſcher
Kulturanzeigenſollen.Wie weit hierwirklichbei den betreffenden
Altertümerndie Skelettbeſtattungenein ſiheresAnzeichenſkythi-
ſchenVolkstums ſeinkönnen,erſcheintvielleichtno< fraglich,da

dieſerGrabbrauchuns doh auchſonſtim fraglichenGebiet in der

frühenEiſenzeitbegegnet.
Auch A.bekont häufig,wie mangelhaftbisherder Oſtteildes

jeßigenPolens durchforſchtiſt.DieſeTatſachedürftemanche über-

eilteSchlüſſeKoſtrzewskimit verurſachthaben.Wir zitierenhier
einigez. T. bereitsoben berührteAusführungen,insbeſonderedie,
mit denen ſihA. gegen Koſtrzewskiwendet:

„Die Bronzezeit in Polen gehört trotz wertvoller Arbeiten

J. Kostrzewskis zu den noch schlechter (fc.als die jüngere
Steinzeit)erforschten Abschnitten. Vor allem fehlt noch eine
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Sonderbehandlung der in unseren Landen entdeckten Bronze-
Verwahrfunde und auch der einzelnen Kulturgruppen. Diese

zeigen Sich zwar deutlich an, sind aber noch nicht genügend
eingeteiltund herausgearbeitet.“— —

„in Klein-Polen gehören Skelettgräbermit Steinsetzung(fc.
der älteſtenBronzezeit)und Hockerskeletten zu den größten
Seltenheiten. In Ostgalizienfehlen entsprechende Gräber voll-

kommen. Man darf jedoch entgegen der Meinung von

Kostrzewski deshalb nicht ohne weiteres annehmen, daß hier
die jungsteinzeitlichenKulturen während der I.und IL Bronze-
zeitstufe weiter angedauert hätten. Denn die Bewahrung jung-
SteinzeitlicherZüge ist nur in sehr nördlichen Gebieten nicht

ausgeschlossen,wo die „BaltischeKultur“ herrschte. — — —

„Überhauptkennen wir die lausitzischeKultur in Polen fast
ausschließlichaus Liebhaberfunden,mehr aus einzelnen Stücken
und Gräbern oder Teilen von Friedhöfen,als aus planmäßig
erforschten Gräberfeldern. Und deshalb müssen die Grundlagen
der Schlüsse auf diesem Gebiete schwach sein.“

„In der älteren Eisenzeit verändert sich das Bild der Kul-
turen im Gebiete der polnischenLänder sehr nachdrücklich. Die

lausîtzischeKultur dauert weiter,aber ihre einzelnen Gruppen
Scheinen ihr eignes Leben ohne stärkere Berührung mit ein-

ander zu führen. .. . In den Bezirken Kalisch,Lodz, Kutno,
und Lowicz trittdie Keramik mit tiefeingeritzten,durch eine

weiße Masse ausgefülltenVerzierungen hervor. Von anderen
sehr bedeutenden Unterschieden im Vergleich zu dem vorher-

gehenden Abschnitt ist zu erwähnen, daß in Klein-Polen (Kwa-
czata-Iwanowice)Skelettgräbermit lausitzischerKeramik auf-

treten,ferner die besondere Gruppe in den Kreisen KLancuck und

Przeworsk, und auch, daß die lausitzische Kultur durch Ein-

wanderung auf der ganzen Linie nach dem linken Bugufer ge-

langte. Weiter erlauben uns bisher spärliche Funde anzu-

nehmen, daß in dieser Zeit die lausitzische Kultur nach dem
Südlichen Litauen, Polesien,Wolhynien und Podolien fast bis

zu den jetzigenGrenzen der Republik Polen vordrang. Es sind
dies Altertümer vom Ende der Hallstattzeit.“

„In diesen Abschnitt kommen die skythischen Altertümer

aus dem Gebiet am Schwarzen Meer nach den Ostgebieten
Polens, besonders in Hügelgräbern,und beginnen sogar ins

Innere Polens bis zum Flußlauf des Bug einzudringen. Wir

haben es hier wahrscheinlich mit einer friedlichenskythischen
Wanderung zu tun, dank deren die Elemente aus dem Gebiet
am Schwarzen Meer sich mit den angetroffenenlausitzischen
vermischen konnten. Dies bezeugt das Vorkommenlausitzischer
und skythischerZüge mit- und durcheinander auf den Fried-

höfen von Smolno, Jasionowo,Czechy und Wysocko in Ost-

galizien.Diese außerordentlich interessanten Fragen, die ein

Echo in der geschichtlichenÜberlieferungfinden,warten noch

auf genauere Behandlung nach entsprechendenweitumfassenden
Untersuchungen im Gelände. Es scheint jedoch keinem Zweifel

zu unterliegen,daß das — teilsgemeinsame, teilsvereinzelte,
aber gleichzeitige— Auftreten von Brand- und Skelettgräbern,
manchmal in Grabhügeln, dem Überwiegen bezw. dem Unter-

Schied zwischen dem lausitzischen und skythischen Element
entspricht.““

Erwähnt ſeiau< die Anſichtvon Anktoniewiczüber die früh-
eiſenzeitlihenGräber mit Steinumſeßungund die Zeitbeſtimmung
der Geſichksurnenkultur.Auch fürden, der hierandererAnſicht
iſt,ſtichtin dieſemFallewieder die vorſichkige,ruhigabwägend2
Art von Ankoniewiczvorteilhaftgegen manhe Behaupkungen
Koſtrzewskisab:

„Eigentlichbeweist nichts,daß die durch Kostrzewski für

Westposen unterschiedene Gruppe von Gräbern mit Stein-

umsetzung entstehungsgeschichtlichmit dem Kreis der nord-

deutschen Kultur zusammengehört, die durch ihr Eindringen in

Posen in der 5. Bronzezeitstuïe Ausdehnungsbestreben in

südlicher Richtung zeigt,Die Keramik der Gräber mit Stein-

umsetzung besitzt ausgesprochen lausitzische Züge. Und zwar

Sowohl in dem hallstattzeitlichen,wie in dem laténezeitlichen

Abschnitt, die Kostrzewski ohne nähere Be-
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gründung zu schematisch unterscheidet!), Bei
dem Fehlen von Metallgegenständenin diesen Gräbern haben
wir keinerlei Gewißheit,aus welchem Zeitabschnitt sie stam-

men. Auf Grund der Keramik kann man schließen,daß wir es

hier mit einer lausitzischenLokalgruppe, wahrscheinlich aus

dem späteren Abschnitt der älteren Eisenzeit,auf dem Gebiet
zu tun haben, das die Invasion der fremden Kultur erreichte,
unter deren Einfluß der Grabtyp eingeführtwurde und sich
auch — allerdingsnicht sehr stark — die Keramik umbildete.
Diese Gruppe dauert bis ans Ende der Hallstattzeit,dringt
etwas nach Osten vor und bildet allmählich selbst den Typ der
Gräber um, die kleiner und flach werden, und verändert auch
die Urnenformen, bei denen trotzdem deren lausitzischesGe-

Präge beibehalten wurde. Die Verbindung dieser Gruppe von

Gräbern mit den bronzenen Kronenhalsringen und „kholsteini-
Schen“ Nadeln ist bei dem gegenwärtigen Stand der Frage
willkürlich.“ (Sierwendet ſi< Ankoniewiczebenfallsgegen
Koſtrzewski.)„Die Gräber mit Steinumsetzung erfordern noch

zahlreiche Forschungen, bevor wir über ihre Kulturzugehörig-
keit etwas Sicheres aussagen können.“ — — —

„Interessantist,daß wir keine ausreichenden Gründe haben,
die Steinkistengräberkulturin die erste Hälfte der Hallstattzeit

zurückzuverlegen. Die Grabform selbst und die Gefäße ergeben
in diesem Fall nichts über die Zeitbestimmung, denn vorläufig
Wissen wir nichts Genaues über ihre Abstammung, außer der

VorsichtigenAnnahme, daß sie zusammen mit einem germani-
Schen Volk,sicher aus Jütland,eingewandert sind. Die spärlich
in den Urnen sich findenden Metallgezgenständesprechen eher
für den Endabschnitt der frühen Eisenzeit.“

„Auch dies ist ein neuer Beweis für die außerordentliche

Notwendigkeitganz genauer Forschungen und Untersuchungen,
um den Charakter und die Zeitstellungder Steinkistengräber-
kulturnäher zu bestimmen. Den Weg zur Erforschung dieser
Kulturbetreten die hervorragenden Beiträge J. Kostrzewskis,
der aber in bezug auf die Zeitstellungder herrschenden Mei-

nung unterlegenist. Und doch sprechen die Formenanalyse der

Nadeln,Rasiermesser und Gürtelschnallen,die sich in Stein-

kistengräbernfinden — sowie die durch sie sich zeigenden Ein-

flüsseder lausitzischen Kultur auf die der Steinkistengräber—

deutlichdafür,daß der Hauptkern dieser Kulturgruppeder zwei-

ten Hälfte,wenn nicht-sogar ganz dem Ende der Hallstattzeit

angehört. In Verbindung mit dieser Ansicht in der Frage des Be-

ginns der Steinkistengräberkulturmüssen wir die Ausbildung
der Gesichtsurnen in Pommerellen in die zweite Hälfte der älte-

ren Eisenzeit,das ist frühestens um 650 v. Chr. ansetzen, wäh-
rend es gar keinen Grund gibt,sie weiter zurück zu verlegen..“

„Ein nicht geringes Rätse! bildetauch noch die Erklärung der
Sich in der Frühlaténezeit zeigenden neuen Gruppe der

Glockengräber, deren Entstehung J. Kost-

Tzewski nicht glücklich von der lausitzi-

Schen Kultur herzuleiten bestrebt ist, was

auch deshalb nicht einmal die Möglichkeit
der Richtigkeit für sich haben kann, weil in

den Glockengräbern sogar noch weniger lau-

Sitzische Elemente und Einflüsse vorhanden

Sind, als in den Steinkistengräbern!). Die Zeit-

bestimmungder Glockengräber kennzeichnen deutlich die be-

ScheidenenMetallbeigaben besonders die Certosa- und Früh-

laténefibeln.Sie bestimmen ihre obere zeitlicheGrenze, ebenso

auch gewisse Eigentümlichkeitender Verzierungen und Urnen,
die für das Ende der Mittellaténezeitkennzeichnend sind. Die

Glockengräberzeigen sich fast genau in demselben Gebiet wie
die Steinkistengräberund reichen nach Südosten bis zum obe-
ren Dnjestr(Dzwinogrod bei Lemberg). Der Grabbrauch ist in

Cezug auf seine Herkunft und seine Deutung ungeklärt.Im Be-

zirk Sandomirz trifftman diese Gräber mit Steinumsetzung.
Urnen,Schüsseln und Beigefäße vertreten mehrmals einen über-

einstimmendenTyp, der denSteinkistengräbern eigentümlichist,

———————————

Y)Von uns geſperrk.(Red.)
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obwohl meist die Urnen mit gerauhtem Unterteil von glattem
Halse oder die kleinen Glocken herrschen,die manchmal mit
einem Tonwulst und drei Knubben verziert sind, Die Metall-

beigaben sind diesen beiden Grabarten gemeinsam. Aus dieser

Mischung und zahlreichen Übereinstimmungenergibt sich die
Annahme enger Verwandtschaft beider Gruppen, besonders der
älteren Steinkistengräber und der jüngeren Glockengräber.
Wegen der Armut an Tatsachen und Beobachtungen ist es noch

unmöglich,die Ursachen der gemeinsamen Kulturgrundlage,mit
Ausnahme der unstreitigenvölkischen Verwandtschaft,ferner
die Unterschiede im Grabbrauch und die genaue Bestimmung
der Zeit und Art ihres Verschwindens zu erklären.“

„Esist möglich,daß jene (früh-und mittfellatenezeitlihe,im von

uns abgedruc>tenTeil bisherniht erwähnte)scheinbar zwei-

malige keltische Invasíionin die südwest- und mittelpolnischen
Gebiete eine Schwächung und Vernichtung der Ausdehnung der

Steinkistengräber-und Glockengräberkultur von der Weichsel
her besonders in südwestlicher Richtung zur Folge hatte. Es
ist jedoch schwer, auf Grund der so wenig zahlreichen kelti-
schen Altertümer ein ständiges Wohnen von Kelten in Klein-

Polen durch einige Jahrhunderte hindurch anzunehmen, wofür

gewisse Möglichkeitensprechen,die sich aus zahlreicheren An-

gaben in bezug auf die topographischen Namen gewlInnen
lassen.“

Ankoniewiczſprihtdann von der germaniſchenKultur der

Spätlatènezeitund ſagtu. a.: „Es ergibtsich die Meinung,daß die

hinzugekommene Kultur,die hier in den früheren Zeitabschnit-
ten Sitzende Bevölkerung der lausitzischen,der Steinkisten-

gräber- und der Glockengräberkulturverdrängte oder auch sie

vollständigin sich aufnahm, was noch ganz ungewiß ist!).“
„Was wurde aber mit diesen Kulturen in den südlichen Ge-

bieten? Kurz gesagt,ist uns davon nicht viel bekannt. Es ist

nicht möglich hier deutlichere unstreitigeSpuren der lausitzi-
schen Kultur in der Spätlatènezeitzu finden. Das gleiche
müssen wir mit einer geringen Berichtigungauch für die Stein-

kistengräber- und Glockengräberkultur feststellen. Vielleicht

fehlen zu dieser Frage bisher sichere Unterlagen,— dies Îst

Sogar sehr wahrscheinlich,denn in dieser Hinsicht herrscht bei

uns eine erschreckende Armut der Forschungen— so daß es

im Augenblick trotz der starken spekulativen
Anstrengungen J. Kostrzewskis mit den drei älte-

ren Kulturen die neue zu verbinden“. .....

In der Beſprechungder kaiſerzeitlih-germaniſchenFunde heißt
es bei A. aufS. 41: Es ist unmöglich in dem süd-

lichen Kreis (gemeintiſtdas wandaliſheKulturgebiekt)
irgendwelche Mitwirkung des lausitzischen

Typs herauszuarbeiten, wie dies IJ.Kost-

rzewski annimmt.“

Wichkigſindbei A. auchſeineAngaben über ſlaviſheBrand-
gräberin Podlaſie,Weiß- und Rotrußland,dem BezirkLublin
und Wolhynien. Auf S. 46 heißtes u. a.: „Nicht ausreichen

kann die negative und der Beweise entbehrende Meinung
J. Kostrzewskis,daß in dieser Zeit (gemeintiſtder früheſteAb-
ſchnittſlaviſherBeſiedlungder Nachvölkerwanderungszeik)ent-

weder gar keine Beigaben in die Gräber: gelegt worden seien

oder daß die Grabformen so nachlässigwaren, daß sie die län-

gere Erhaltung der Gräber nicht gestatten.“
Im Schlußabſchnittdes 1. KapitelsſeinesBuches gibtA. auch

eine kurzeÜberſichtder wichtigſtenbisherigenLiteraturzu den ein-

zelnenHaupkzeitabſchnittenund LandſchafteninPolen.Er ſagtdork
u. a.: „Die polnischeArchäologie verfügt jetztüber einen nicht

hohen, aber auch nicht niedrigen Etat für For-

schungsarbeiten,der durch das Kultusministerium verteiltwird,
und eine ständige Summe, die durch die landeskundliche Ab-

teilung dem Großpolnischen Museum in Posen für Grabungs-
arbeiten zur Verfügung gestelltwird, und ferner eine gewisse
Summe zu diesem Zweck im Etat der polnischenAkademie der

Wissenschaften.“ — — —

1)Eine lauſißiſheKultur iftaber bereits für die vorhergehendeSkufe nichk
mehr nachzuweiſen.(Red.)
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„Oberschlesien,das auf dem Gebiete der Archäologie durch
die Deutschen etwas vernachlässigtwurde, ist in den For-

Schungsplänendurch die Polen noch nicht berücksichtigt.Im
Interesseder Wissenschaft und des polnischen Ansehens gilt
es, diesem’Gebiet,das außerordentlich bedeutsame Ergebnisse
erwarten läßt,verstärkte Aufmerksamkeit zuzuwenden. Noch
Schlechter steht es mit dem Teschener Schlesien,aus dem wir

leiderauch noch nicht eine einzige planmäßige archäologische
Entdeckungbesitzen,und ferner sogar außerordentlich wenige
Zufalls-und Einzelfunde. Die Bedeutung dieses Gebietes mit

Rücksicht auf die Tatsache,daß es häufig Durchgangsgebiet
für Völker war und bezüglich seiner Kultur und der Handels-

wege vom Gebirgszug der Beskiden und besonders von der

böhmisch-mährischen Pforte nach Klein-Polen und umgekehrt,
SOll die Erforschung des ganzen polnischenSchlesiens fördern.
Es ist dies eine Pflicht,die sích aus den Notwendigkeiten für

die Wissenschaft und dem Interesse der nationalen Ehre ergibt.“
„lch erwähne hier nur, daß Oberschlesien in den Zusammen-

fassungenüber die Urgeschichte Schlesiens von Seger und

Mertinsberücksichtigtist. Eine wertvolle Arbeit über dieses

Gebiet verdanken wir J. Kostrzewski (Oberschlesienin der

urgeschichtlichen Zeit,„Ziema““,1922,Nr. 2,).“
„Mit starker Tendenz sind die im übrigen interessanten Auf-

Sätze H. Segers und M. Jahns und besonders G. Kossinnas über

Oberschlesiengearbeitet.“
Daßgeradedie zuleßterwähnteArbeit von Koſtrzewskinicht

nur fendenziós,ſondernauh zum großenTeil ſtarkfehlerhaftund

unſachlichiſt,brauchtan dieſerStellenichtmehr beſondershervor-
gehoben zu werden. Die Theſen der betreffendenAufſähevon

Segerund Jahn entſprachenin allenEinzelheitennur dem tak-

fächlihenStand der Forſchung.
[Z dziedziny organizacji nauki. U podstaw archeologi
przedhistorycznei w Polsce. Verlag: Trzaska, Evert und

Michalski (Warschau 1926).] (27)

Pawtowski,St. DiegeographiſcheLage Pommerellens
und des Territoriums der FreienStadt Danzig.
DieſerAufſaßzdes Profeſſorsder Geographiean der Univerſi-

kätPoſenbildeteine Ergänzungzu dem im lehtenHefteder „Oſt-
land-Berichke“beſprochenenAufſahßdes gleichenVerfaſſersüber
diegeographiſcheLage der FreienStadk Danzig.Und ſo erklärt

auchder Verfaſſerin ſeineneinleitendenAusführungen:„Es ist

vollkommen unmöglich,von der geographischen Lage des pol-
nischen Pommerellens zu sprechen und dabei nicht zu sprechen
Von der geographischen Lage Danzigs und umgekehrt. Denn
das Territorium Danzigs bildet in geographischer und histori-
Scher Hinsicht eine untrennbare Einheit mit Pommerellen. Man

kann also weder in einem landeskundlichen Überblick noch in

einer historischen Perspektive Dinge und Erscheinungen von-

einandertrennen, die organisch zueinander gehören. Wenn
Wir von Pommerellen sprechen, meinen wir

auch Danzig“) (S.5).
Zum eigenklihenThema übergehenderklärt der Verfaſſer:

»Die geographische Lage Pommerellens drückt sich schon in

dem Namen selbst aus.“ (Esiftbemerkenswert,daß im polniſchen
Sprachgebrauchnur ein Work fürdas heutigePommern und für
ommerellen vorhandeniſt.Beide werden mit „Pomorze“ bezeich-

nek,wobei höchſtenszur UnterſcheidungPommerellenals das „pol-
niſchePommern“ — „Pomorze polskie“bezeichnetwird.)Die
BezeichnungPomorze „istja eine uralte slavische und polnische
Und dazu ein im wahren Sinne geographischerName. Pomorze

bedeutetdas am Meere liegendeLand. Mit diesem Namen be-

zeichnetendie lechitischen Stämme das an der Ostseeküste ge-

legeneGebiet,das sich in einer Ausdehnung von fast 500 km
——

1)Von unsgeſperrt. (Red.
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(Die geographiſcheLagePommerellensund des Territoriums der FreienStadt Danzig)

von der Lübecker Bucht im Westen bis zur Danziger Bucht im

Osten erstreckt“ (S.5).
Nachdem der Verfaſſerdie Lage Danzigsund Pommerellens

an der Oſtſeenähercharakteriſierthat,behandelter ihreStellung
aufdem Konkinent und bemerkt hierzu:„Diese Lage kann nur im
Zusammenhange mit Polen betrachtet werden. Denn Polen
bildet bis zu den Karpathen das natürliche Hinterland Pomme-
rellens und Danzigs... .. Pommierellen hat nur in Verbindung
mit Polen eine Bedeutung, die seinem geographischen Namen

entspricht.Nur in diesem Falle ist es ein Durchgang, Weg und

Zugang zum Meere. In Verbindung mit Deutschland ist es ein

Weg längs des Meeres“ (S.8).
In ſeinenweiteren AusführungenpolemiſiertPawtowski dann

gegen G. Braun (Nordeuropa,Leipzig-Wien1926,S. 187 ff.)und
beſtreitet,daß die baltiſheSeenplakteſowohlzu beiden Seiken
der Weichſel,wie erſtreht in Mecklenburgeinen Damm gebildet
habe,der das Vinnenland vom Meere abgetrennthabe. Dieſe
Seen- und Waldgebietehättenim Gegenteilden lechitiſhenSkäm-
men (hierverweiſter auf den von-uns im leßtenHeftder „Oſt-
land-Berichte“,Jahrg.2, Heft 1—2, S. 9 beſprochenenAufſaßz
von M. Rudnicki)den Durchgangzum Meere und die Beſehung
der Südküſteder Oſtſeevon Schleswig-Holſteinbis zur Weichſel-
mündung ermögliht.Auch Polen ſeidadurchnichtvon der Oſtſee
ferngehalfenworden: „Die Momente, welche Polen während

Seiner geschichtlichenEntwicklung den Zugang zum Meere er-

(Sgien, waren und sind politischerund historischer Natur“

S. 9).

„Die geographischen Bedingungen verbanden und verbinden

Polen mit dem Meere. .….. Die Weichsel isí das geographi-
Sche Bindeglied,das auf natürliche Weise fast alle polnischen
Gebiete mit dem Meere verbindet . . . . Indem sie fast die Hälfte
der Oberfläche Polens in ihrem Flußgebiet vereinigt (gegen
190 000 gkm) nimmt die Weichsel die Mitte Polens ein. Sie ist

in höherem Maße ein polnischer Fluß als der Rhein ein deut-

scher und die Wolga ein russischer Fluß ist.Über 80 % ihres

Flußgebietes befinden sich auf ethnographisch-polnischemGe-
biet“(S. 10).

Pommerellenund Danzigſindnah Pawtowskidie nakürlichen
Fortſehungender polniſchenTiefebeneund liegenfaſtaushließ-
lichim Flußgebietder Weichſel:„Das Argument, daß Pomme-

rellen die Fortsetzung des deutsch-baltischen Seengebietes Sei,
kann nicht in Betracht kommen, denn auf diese Weise wäre die

polnischeTiefebene eine Fortsetzung der deutschen,und diese

wiederum eine Fortsetzungder holländischen,belgischenund
französischen“ (S.11).

Auf das Gebiet Danzigs übergehenderklärt Pawtowski:
„Das Territorium der Freien Stadt Danzig setzt sich geogra-

phisch aus zwei Gebieten zusammen: aus der Hochebene und
dem Deltagebiet. Die Hochebene ist eine Verlängerung der

pommerellischen Seenplatte,und das Deltagebiet ist nur eine

Mündungsverbreiterungdes Weichseltals zum Meere hin. So
Sind beide Bestandteile des Danziger Territoriums organisch
mit Pommerellen und Polen verbunden! ...….. Das Territorium

Danzigs ist eine Fortsetzung,eine natürliche Verlängerung
Polens . . . Das Weichseldelta,das sind vor allem die Weichsel

und ihre Abzweigungen. Man darf dies nicht von der Weichsel
und ihrem Stromgebiet,zu dem es geographisch gehört, ab-
trennen. Analoge, natürliche Bindungen, welche Danzig mit

Deutschland verknüpften,gibt es nicht. ..... Die Lage Dan-

zigs an der Weichselmündung war, istund wird ein unverfälsch-

bares und unzerstörbares Dokument sein,das für die Zuge-
hörigkeitdieser Stadt zu Polen Zeugnis ablegt)“(S.11).

Nachdem dann der Verfaſſerdie glänzendenZukunffsausſichken
ausgemalthaft,die Danzigvon Polen zu erwarten habe,während
es von Preußenſchonſeitden ZeikenFriedrichsdes Großen immer

<hlehtbehandeltund hinterSkettin und Königsbergzurückgeſeßk
worden ſei,weiſter auf die unvergleihlihgrößereBedeutung
hin,die PommerellenfürPolen als fürDeukſchland,fürdas es

))Nach dieſerTheoriemüßten z. B. auch dle an den Mündungen des Rheins
gelegenenholländiſhenSfädte,ja ſogarganz Holland in den Beſig Deutſchlands
übergehen.(Red.)
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(Die geographiſcheLagePommerellensund des Territoriums derFreienStadt Danzig)

immer „Oſtland“geweſenſei,habe.Für Polen ſeiPommerellen
„Tor und Weg zum Meere, und vom Meere her die Bastei an

Seiner Nordwest-Grenze, Zugang zur Welt und einzige Hoff-

nung auf eine vollständige wirtschaftliche Unabhängigkeit
(S. 13). .... Die ethnographische Karte Pommerellens ist

trotz allem eine Verlängerung der ethnographischen Karte

Polens,und die Bewohner Pommerellens sind die Fortsetzung
der 20 Millionen starken polnischen ethnographischen Masse.
Wir wollen uns hier natürlich nicht auf die Sprachen- oder Dia-

lektunterschiedeeinlassen,aber wir nehmen als Grundlage die

Tatsache,daß die ganze slavische Bevölkerung Pommerellens

Während der Volkszählung von 1921 Sich zur polnischen
Nationalitätbekannt hat!).“

82 % polnischeBevölkerung in der Wojewodschaft Pomme-

rellen?),zusammen mit den Anhäufungen dieser Bevölkerung
jenseitsder Grenzen der Wojewodschaft, und zwar auf dem

Territoriumder Freien Stadt Danzig, längs der Westgrenze
der Wojewodschaft und auf dem rechten Ufer der Weichsel in

der Gegend von Stuhm, das sind keine sporadisch verstreuten

Inselndes Polentums,wie die deutsche Wissenschaft das dar-

Stellenwill,sondern eine festgeschlosseneWurzel, die sich von

dem Mutterstamme nach dem Meere zu ausstreckt“ (S. 14).
HierverweiſtPawtowski aufdie Arbeit von A. Penk: Die Deuk-

ſchenim polniſchenKorridor;in: Zeikſchriftder Geſ.fürErdkunde,
Verlin 1921, S. 169 ff.und auf die ebendort Jhg.1924, S. 261,
erſchieneneArbeit von F. Jaeger:Die deutſch-polniſheGrenze.

Nachdem der Verfaſſerdas VerhältnisOſtpreußensals das

einer „Enklave“ (!)gekennzeichnethakt,und dieſesmit der Lage
des Deukſchtumsin Siebenbürgen,an der Wolga, und der Lage
der LauſißerWenden in Deutſchland(!)verglichenhat,die,obwohl
ſievom Mukkerlande losgetrenntſeien„am Leben bleiben,ja
Sich sogar entwickeln“ (SG.16),zitiertder Verfaſſerzur Stüßung
ſeinerBehauptung,daß Polen ohne Pommerellennichtbeſtehen
könne,einen Abſchniktaus der 3. Ausgabe von F. Rahels„Poli-
ktiſherGeographie“(S.188/189)über die geographiſcheLage eines

etwa aus Ruſſiſh-Polenund Galiziengebildetenpolniſchen
Staates:„Seine Lage wäre bei beträchtlihemRaum von vorne-

hereineine der ungünſtigſten,die in Europa zu denken ſind,ſowohl
wegen der Abſchließungvon den Meeren, als auh wegen der

Enkfernungvon dem bevorzugkenatlanktiſhenRande Europas.“
Pawtowskibemerkt im Anſchlußan dieſesZitat:„Zu diesen

Worten hat die polnischeWissenschaft und Politik nichts hin-

zuzufügen. Bei dieser Überzeugung,daß der Verlust Pomme-

rellensund Danzigs gleichbedeutendwäre mit dem Verlust der

Wirtschaftlichenund vielleichtauch politischenSelbständigkeit,
beharrt unser Volk, und daher sieht es diese Gebiete im Hin-

blickauf ihre wichtige geographische Lage als den Schlüssel

Seiner europäischenLage an.“

notozeniu geograficznem Pomorza i terytorijumW. M.

GG. %%a; în: Rocznik Gdaúski (DanzigerJahrbuch) hgg.

von uer Gesellschaft der Freunde von Wissenschaft und

Kunst in Danzig, Bd. I (1927),S. 5 f.] (30)

Brückner,A. Die Verbreitungder Slaven in den

erſtenJahrhundertenna< Chr.
Gegenüberden BehauptungenNiederles vertrittder Verfaſſer

die Anſichk,daß die Beſchreibungdes Innern Sarmatiens von

tolemäus keine nennenswertken Nachrichtenüber die damalige
Slavenweltenthalte.Was die Benennung der Oſtſeeals „wen-

diſheBucht“und die „wendiſchenBerge“betreffe,ſo ſeiendies
reine Erfindungendes Ptolemäus,die dadurchveranlaßtſeien,daß
er die Wenden irrtümliherweiſezu weit nah Norden verſchiebe.
Die Bezeichnung„wendiſ<heBucht“ retke auh niht die Ver-

miſchungder Veneker an der Adriamit den Wenden (Venetkern),

1)Für die Wahlen vom 4. März 1928 trifftdieſeBehauptung bekanntlich in

keinerWelſe zu. Der im BezirkNeuſtadtgewählteAbgeordnete der deutſchen
Liſtehat einwandfreieine großeAnzahl Stimmen von Seiten der kaſchubiſchen
Bevölkerungerhalten.

D
?) Dieſe Prozentzahlwurde aber erſterreiht,nahdem faſteine Millíon

eutſcherdas Land verlaſſenhatten.
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(Die Verbreitung der Slaven in den erſtenJahrhundertennah Chr.)
bei denen der Eridanos (dieWeichſel?)fließeund Bernſteinge-
wonnen werde: da nur von dieſenVenetkern die Germanen den
Namen „Wenden“ auf die Slaven übertragenhaben könnten,
beweiſedas nur, daß hre Site einſtweiter nah Norden reichten
und in ihrerHand der Bernſteinhandelruhte;als ſichdann ihre
Sißeeinengken,wurde der Name Eridanos aufden Po übertragen.

Zur Zeitdes Ptolemäus hättenan der Oſtſeenur Balten

(Litauer)und Finnen geſeſſen;die ſlaviſheBenennung der leßzte-
ren, „Czud2“, ſeiaus skeud- herzuleifenund hänge wohl
mit dem Namen der Skythen zuſammen;im Slaviſchenbezeich-
nete das Wort urſprünglihnur Fremde und, wie andere Völker-
namen, Riefen. Von den bei PtolemäusgenanntenVölkernamen
kämen auf die Slaven nur zwei: die „Veneter“ und die
„Welta i“,die ſpäterenWilzen (ſeitdem 10. JahrhundertLu-
kizen),die er aber fälſhlihöſtlihvon den Venedern ſtattweſtlich
pon ihnenanſehe.Ob nochandere Völkernamen ſlaviſchſeien,ſei
fraglich;mit den ſlaviſhausſehendenSulanes oder Sulones
und Stawanoi ſeinihtksanzufangen.Die Erklärungder
Koſtobokenund Saboken als Slaven haltekeine Kritik aus, und
die Beſſoi an den Karpaken,mit denen man das ruſſ.Bes -

kid, poln.Bieszczad verbinden könne, ſeienverdächtig,da
Ptolemäusauch ſonſtdakiſheNamen an die Karpatenverſehze
und der Name in Thrazienwiederkehre.Auch aus den übrigen
geographiſchenNamen in Sarmatien ſeinichtszu gewinnen,ſo
daß der einzigeſlaviſheName, den man über die Nachrichtendes
Tacitus hinausaus Ptolemáuserhalte,der Name der „Welten“ ſei.

Daß an der Bernſteinküſteder Oſtſeeniemals Slaven geſeſſen
häften,gehe daraus hervor,daß ihnen ein eigenerName des

Vernſteinsfehle.Bei den Liktauernſeiein ſolcheraber von alters

hervorhanden,und dem Berrſteinhandelſeies zu verdanken,daß
Ptolemäuszwei Namen litauiſcher,genauer preußiſcherStämme
nenne, die Galindai und Sudinoi, die er allerdingsirr-
ftümlichöfſtlihvon den Venedern, ſtattnördlichvon ihnenanſeßze-
Ebenfallsdem Vernſteinhandelſeies zu verdanken,daß Ptole-
máäáusin dem Germanien-behandelndenTeile den flaviſhenNamen
Kaliſſia (dieheukigeStadt Kalisz)aufbewahrthabe,da hier
eine Handelsſtationgeweſenſei.SolcheIdentifizierungendürfe
man aber nur dann machen,wenn die laufliheÜbereinſtimmung
zwiſchendem überliefertenund dem heutigenNamen, wie bei

Kaliſſia — Kalisz, vollſtändigſei.Aber auh dann müßken
ſachlicheGründe dafürſprechen.

So ſeidas Budorgis des PtolemáusLaut fürLaut iden-

fiſchmit dem kaſchubiſhenBedargowo (gemeintiſtder einſt
bei Pußig gelegene,jet verſ<hwundeneOrk),die Identifizierung
ſeiaber niht möglich,da dieſeGegend für die Römer, deren

Handelswegvon der Weichſelmündungoſtwärtsging,niht vor-

handen geweſenſei,außerdemkönne man die NebenformBu -

dorigum niht mit Bedargowo zuſammenbringen.(Der
Verfaſſerbeſprichtdann ausführlichdie Ethymologievon Beda r-

gowo, das er aus BVeddargowo herleitet.)Von den übri-

gen Handelsſtationenſeinichtfeſtzuſtellen,daß die Namen ſlaviſh
ſeien,der Name der lehkenSkation,Skurgon, würde voll-

ſtändigpreußiſchſein,wenn man das g in d umändere.

Der Verfaſſerwendet ſihdann zu der Frage des Vorhanden-
feinsalfgermaniſherNamen aufſlaviſhemGebiet,die er fürdas
Innere des Landes leugnetund nur für die Grenzgebietein be-

ſhränkkemUmfange zuläßt(derName der InſelRügen, die
Namen der Elbe und ihrergrößerenNebenflüſſe,die Namen der

GrenzburgenRatzeburg,Mecklenburg,Havelberg,Brandenburg
und der Name Schleſiens).Beſonders beſtreileter, daß der

litauiſheStamm gud

-

und der polniſheStamm gd - mit dem
Namen der Goken zuſammenhänge,denn dieſenhätkendie Slaven

überhauptniht gekannt,ſonderndas Volk nur „Niemiec“ ge-
nannt. In Bekrachtkomme dafürdas likauiſhegude — Wald,
das wohl mit dem ſlaviſhengvozd- zuſammengehöre.

Der Verfaſſerbeſchäftigtſihdann mit der Frage,wo zur Zeit
des Ptolemäusdie Litauer ſaßen.Daraus, daß dieſeweder von

Tacikus no< von Ptolemáusgenanntwerden, ſchließter, daß ſie
nur ein wenig bedeutendes Volk waren, ſiehättenaber dort ge-
ſeſſen,wo ſieno< heuteſißen,jede<niht im heutigenWeiß-
rußland,das immer ſlaviſ<geweſen ſei.Die ethnographiſchen
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(Die Verbreitung der Slaven in den erſtenIahrhundertennah Chr.)

Verhältniſſeim europäiſchenSarmakien ſeienzur Zeitdes Ptole-
mus nichtviel anders geweſenals im 10. Jahrhundert,aus dem
die erſtenzuverläſſigenNachrichtendarüber in der Chronikdes
Anonymus von Kiew, der ſogenanntenReſtorchronik,vorlägen,
nur der na< Nowgorod und Pſkow vorgeſchobeneſlaviſcheKeil
ſeineueren Datums. Hierzuſtimmtenauh die Nachrichkendes
Tacifus,die Ptolemäuseherverſchlechtertals ergänzthabe.

[Budorgis:in: Slavia Occidentalis (Jahrbuch des West-
Slavischen Institutesan der Universität Posen) Bd. III/IV,
(Posen 1925),S. 1 f.] (33)

Legowski,J. Die Rügener und Polen
în den Volksüberlieferungen.

Man könnte über die nachfolgendbeſprochenenPhantaſte-
reien,die polniſhenStudenten aufgetiſhtwerden, nur lächeln,
wenn nichtauchein ſehrbedenklicherHintergedankedieſenAus-
ſührungenzugrundeläge,nämlih die Abſicht,mit dieſenpfeudo-
wiſſenſchafklihenAusführungenden Imperialismusgeradebei der

akademiſchenJugendaufjedeWeiſe anzuſtacheln.
Nach dem Verfaſſerhabendie LecheninfolgeihrerAusdehnung

über weite Streken Mitteleuropasdas GefühlihrerZuſammen-
gehörigkeitverloren. Zwar hätteBolestaw Krzywouſtydie Herr-
ſhaftPolens bis nah Rügen und dem Lande der Liuktizenaus-
gedehnt(!).DieſeLänder aber fürimmer mit Polen zu verbinden,
wäre nur dann möglihgeweſen,wenn ſiedem Chriſtentumhätten
gewonnen werden können. Der VerſuchOttos von Bamberg,ſeine
MWiſſionskätigkeitau< auf Rügen und die Liutizenauszudehnen,
ſeiaber durchden Widerſpruchdes däniſchenErzbiſchofsvon Lund
vereiteltworden, der hierſeineDiözeſanrechtegeltendmachte.So
habeRügen noch44 JahreſeinHeidentumfeſthaltenkönnen;dann
ſeies von den Dänen unterworfenworden, um ſpätereine Beute
der Deutſchenzu werden. Die kurzeZeit,in der der weißeAdler
ſihüber Rügen,dem „nordiſchenHellas“,erhobenhabe,habe aber

ibreSpuren in den Überlieferungender Bewohner des Landes

hinkerlaſſen.Die polniſchenChroniſtenerzähltenvon Kriegendes
Lechoder LeszekII.und ſeinesSohnes Wizymir mik den Dänen:
da von einer SeegeltungDanzigsin vorhiſtoriſchenZeitennichks
bekanntſei,könne es ſi<nur um Kämpfe der Lechenin Stkektin,
Rügen und an den Küſtenortenhandeln,die man an Goplo und

Warthemit Rechtals eigeneTaken angeſehenhabe,da man da-

mals noh das Gefühlder Zuſammengehörigkeitder lechiſhen
Stämmegehabt habe.

Auch aufRügen hättenſichdieſeÜberlieferungenbis auf den

heutigenTag erhalten.In Garz,deſſenBurg 1168 von den Dänen

zerſtörtſei,laſſedie Sage einen König wohnen, der, als die

Chriſten,d.h.die Dänen, die Burg eroberten,mit ſeinenSchätzen
in die Erde verſank.Noch jehtzeigeer ſihbisweilen in Panzer
und Helm oder Krone und umreite aufeinem weißenRoſſeStadk
und See. In den nordwärts von Garz liegendenBergen habe ein

Königgewohnt,um deſſenTochkerSwanewitte ſih ein däniſcher
Königsſohnund der polniſcheKönig bewarben. Da ſieden polni-
ſchenKönigverſchmähte,habe dieſerſieaus Eiferſuchtbei ihrem
Vater verleumdet,der ſieins Gefängniswerfenließ.Auf ihre
Vittehabe er ihr dann geſtattet,den Verſu<hzu machen,den

GarzerKönig zu erlöſen.Dies ſeiihrnihtgelungen,vielmehrſei
ſiemit ihm zuſammen in die Erde verſunkenund warte nochauf
Erlöſung.Nach einer anderen Sage habeſiheine GarzerKönigs-
tochterin den polniſhenKönig verliebt,obgleihſiemit dem

Fürſtenvon Bergen verlobk war. Zwiſchenbeiden Bewerbern ſei
es dann zum Zweikampfgekommen,in dem der polniſcheKönig
fiel.Daraufhabe der Vater ſieverfluchtund ſiewarke nochheute
auf Erlöſung.—

DieſeSagen ſeienErinnerungenan die Kämpfe Polensmit
Dänemark um Rügen, die Perle der Oſtſee,„die zuletzt der
tertiusgaudens, der Deutsche, verschluckte“. Eine dritteGage
bewahredie Erinnerungan die ſlaviſheBevölkerungauf.Am
Virchowſeebei NeuſtettinhätteneinſtmalsWenden gewohnt.

Frakfkur— Berichk.
Ankiqua— wörklicheÜberſehungdes polniſchenTextes.



(Die Rügener und Polen in den Volksüberlieferungen.)

Dieſeſeienvon den Sachſenverdrängtworden und hättenaufder “

anderen Seite des Sees das Dorf Virchow gegründet.Anfangs
erlaubfen ihnen die Sachſen,ihreGlocken mitzunehmen,ſpäter
ſeies ihnenaber leidgeworden und ſiehättenihnendie Glocken
wieder forkgenommen.Als ſieſieaber über den See fuhren,
wären die Glocken,die den Deukſchennichtdienen wollten,im See
verſunken.Noch heutebeklagtenſiedort mit menſhliherStimme
bisweilen ihr Los, daß ſieniht zu den Wenden zurückkehren
könnten. „So schwingen in der Tiefe der pommerschen Seele,
selbst der seit Jahrhunderten mit einem deutschen Überzug
bedeckten,noch die Klänge der Sehnsucht nach der slavischen

Vergangenheit.“

Dieſe„ſlaviſheVergangenheit“,nah der ſih die Bewohner
Rügens na< Meinung des Verfaſſersnoh heute ſehnen(!!)
ſcheintnichtsanderes,als die vom Verfaſſerentdeckteangebliche
ſtaatliheZugehörigkeitRügens zu Polen (!!)zu ſein.

[,Roijanie(Rugjanie)a Polska w podaniach ludowych“: in:

Roczniki Korporacji Studentów Uniwersytetu Poznaús-

kiego „Pomerania“ (Jahrbücher der Korporation „Pome-
rania“)Heft 1 (1926),S. 54—-57.] (37)

Kowalkowski, A. F. St, FlorianCeynowa und ſeine
Beſtrebungenzur Separationder Kaſchubei.

Die kaſchubiſcheFrage in Geſtaltvon Abſonderungsbewegun-
gen zeigteſihzuerſt,als nah der Revolution von 1848 die natio-

nalen Bewegungen wieder auftratenund größereFreiheitals
zuvor genoſſen;ihrUrheberwar der ArztFlorianCeynowa. Er

benußtedie nun polniſheBewegung in Pommerellen,um mit der

kaſchubiſhenSache hervorzukreten,und zwar, wie der Verfaſſer
fih ausdrückk,„in einer Weiſe,die man wirkli<hkühn nennen

kann“,indem er den Separatismusder Kaſchubeiverkündete und
aus den Kaſchubeneine zwar ſlaviſhe,aber von der polniſchen
verſchiedeneNation machenwollte.Sein Programm veröffentlichte
Ceynowa 1850 in einem (kaſchubiſhgeſchriebenen)Arkikel „Die
Kaſchubenan die Polen“ in Nr. 10 der Kulmer „SzkotaNaro-
dowa“ und vervollſtändigtees in einem zweitenArkikel in der

nächſtenNummer. Der Verfaſſermeint,daß Ceynowas Abſichten,
ſoweites ſih um die Schaffungder Schrifkſprachehandelke,guk
geweſenſeien,daß er aber nichtmit der Pſychedes kaſchubiſchen
Volkes gerechnethabe,„das niemals seine Zugehörigkeit zur

polnischenNation in Frage gezogen, im Gegenteilöfters seinem

Polentum Ausdruck gegeben“ habe.Beſonders die Religioſität
der Kaſchubenhabe ſih immer auf das Polentum geſtühk,denn
andere Andachksbücherals polniſcheſeienniemals in ſeinenHän-
den geweſenund „die aus dem Munde der Prediger kommenden

polnischenWorte entsprechen allein der kaschubischen Seele“.

Daher fandCeynowas Programm bei den Kaſchubenſelbſtkeinen
Anklang.Ein „Mann aus dem MirchauerLande“ ankwortete ihm
in einem Artikel der „SzkotaNarodowa“ mit einer ſcharfen
Kritik,worauf wiederum Ceynowa entgegneteund tätigesAuf-
kreten auf dem FeldeſeparatiſtiſherAgitationankündigte.Bald
erſchienenauchſeinebekannten Schriften,die aber angeblichnicht
vielEindruck machten,da,wie der Verfaſſerbehauptet,die Sprache
Ceynowas dem Volke als eine Verſchandelungder eigentlichen
kaſchubiſhenSpracheerſchienund Ceynowa nichtmit dem An-

ſtandsgefühlſeinerLeſerrechnete,ſondernhäufigordinäre und

verleßendeWorke gebrauchte.So bliebendieSeparationsgedanken
das EigentumihresUrhebersund erloſchenmit ſeinemTode von

ſelbſt.
[St.FI. Ceynowa i jego dazenia do separacji Kaszub, in:

„Mestwin““,Wissenschaftli.Beilage der Zeitung „Stowo Po-

morskie“,Jhg. IT (1927),S. 73—75.] (34)
52

Fraktur— Berichk.
Antiqua — wörkliheÜberſeßungdes polniſchenTerkes.



PolniſcheLandämter gegen DeutſcheAnſiedlungs-
lommiſſionin Pommerellen.

Sn der WarſchauerZeitung„Epoka“ behandeltein Anonymus
(Ok—Morg) dieTätigkeitder polniſchenLandämkter und ſtelltVer-
gleichezwiſchenihrerTäkigkeikund derjenigender DeutſchenAn-
ſiedlungskommiſſionan.

Die Anſiedlungskommiſſion,die in ihrer finanziellenAus-
ſtattungden polniſchenLandämkern weit voraus geweſenſei,habe
in den Jahren 1889—1919 in Pommerellen111 047 ha parzellierk
und 7000 Anſiedlungengeſchaffen.Verfaſſerkrikiſiertdie Tätig-
keitder Anſiedlungskommiſſion,die oftzu kleine und aus zu vielen

Teilſtücken(biszu ſieben)beſtehendeAnſiedlungengeſchaffenhabe.
Nachdem der Verfaſſerdie Tätigkeitder Bauernbank erwähnk

hat,welcheKredite an finanziellbedrohteGüter und zum Ankauf
von Wirtſchaftengewährthabe,fernerdie Tätigkeitder Renten-
bank,welchehauptſächlichdie ParzellierunggrößererGüter finan-
zierthabe,wendet er ſihder Tätigkeitder Anſiedlungskommiſſion
im Jahre1918 zu.

Dieſehabe damals in großerEile den Anſiedlerndie no<
fehlendenAuflaſſungenerkeilt,wobei ſogarwichtigeFormalitäten
außer Acht gelaſſenworden ſeien.Aber im VerſaillerTraktat
ſeienhiergegenſhon Vorkehrungengekroffenworden. Durch Ge-
ſehvom 14. Juli1920 ſeienalle von der Anſiedlungskommiſſion
nachdem 11.November 1918 erteiltenBVeſißzkitelannulliertworden.

Daher ſtamme der Ausdruck „Annullations-Anſiedlungen“.Die

BeſitzerdieſerGüter mußten dieſeverlaſſen,und an ihreStelle
wurden von den Landämtern polniſcheReflektantengeſetzt.

In Pommerellengab es 1505 annullierteAnſiedlungen,aber
Polen hattekeinen finanziellenNutzenhiervon,denn es mußte die

deutſchenAnſiedlerentſchädigen.DieſeEnkſchädigungbeträgtnah
Angabe des Verfaſſers.durhſchniktlihfürjedeAnſiedlung5400
Goldztoty(— SchweizerFranken). „Die Quote überschreitet

hundertmal die ganze Schätzungssumme einer Durchschnitts-

ansiedlung“ .…...…. (!? Die Red.) „Die Resultate der AÁnsied-

lungskommission sind folgende: 12127 Rentenansiedlungen in

Pommerellen,von denen gegen 54 & in polnischen,gegen 46 %
Sich in deutschen Händen befinden. Annullierte Ansiedlungen
gibt es 1505,von denen sich gegen 96 % in polnischen,gegen
4 % in deutschen Händen befinden.

Trotz außergewöhnlichen Anstrengungen der Deutschen, die

danach trachten, die Immobilien der deutschen Hand zu er-

halten,gehen diese Wirtschaften, wenn auch langsam, aber

Schrittfür Schritt,entsprechend den Anforderungen des Lebens

und der wirtschaftlichen Lage, in polnischeHände über.“

[Rezultatyprac b. niemieckiei komisji kolonizacyjnejna

Pomorzu; in: Epoka, Nr. 62 (2.III.1928).] (29)

Der Hafenvon Gdingen.

1. Legowski, St, Bau und Exploitationdes Hafens
in Gdingen.!)

Der Verfaſſerführkaus, daß im GdingenerHafenbauinfolge
des Konflikksmit dem franzöſiſh-polniſhenKonſortiumim Jahre
1926 ein Stillſtandeingekretenſei,den erſtder neue Vertrag(der
gleichzeitigeine Herabminderungder Koſtenum 6 000 000 Zokty
brachte)beſeitigthabe. Dann ſeies aber ſchnellvorwärts ge-

gangen, noh in der zweitenHälfe des Jahres 1926 ſeienfaſt
ebenſovielArbeiten ausgeführtworden, wie in den vorhergegange-
nen zwei Jahren,und in den erſten10 Monaten des Jahres1927
ſeimehr ausgeführtworden als in der ganzen bisherigen-Zeitdes
Baus. Die aufgewendetenSummen betrugenbis zum Ende des

Jahres1926: 6 655 920,69ZI. in Gold,in den erſten10 Monaten

des Jahres 1927: 8 900 526,54 ZI.,zuſammen 15 556 447,23 ZL

Jetztgingendie Arbeitenäußerſtſchnellvorwärts, und es ſeinichk
mehr zweifelhaft,daß die Arbeiten des erſtenBauabſchnitts,die
—

1)Vgl.auh „Oſkland-Berichte“Jhg.2, Heft 1/2,S, 29.
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(Vau und Exploitation des Hafens in Gdingen.)
bis Ende 1930 beendet ſeinſollten,um ein Jahr,vielleichtſogar
noh um mehr,früherferkiggeſtellkwürden.

Sm Frühjahr1928 werde der GdingenerHafen 1465 m ge-
brauchsfertigerKais von 10 und 8 m Waſſertiefeund ungefähr
700 m Wellenbrecherbeſißen.Visherhabe das Fehlendes leßzte-
ren den Exportvon Kohle ſehrerſhwerkt,der deshalbim Winker
immer ſehrzurückgegangenſei,ſchonjehtſeidieſerRückgangnicht
mehr ſobekrächflih.Zu wünſchenſeiaber,daß der nochfehlende
Teil des Abſchluſſesdes Vorhafens,deſſenBau fürdas Jahr 1929

vorgeſehenſei,aufdas Jahr 1928 überkragenwerde. Dann würde

ſchonin dieſemJahr die normale Benußung des Hafensauch im
Winter möglichſein.Augenblicklichſeien800 m Kai in Gebrauch,
an denen 8 Schiffegleichzeitigladen könnten;die Maximalladung
der Schiffebetragekäglih5000 t. Im Frühlingwürden gleichzeitig
15 SchiffemittlererGröße (2000—4000t)laden können. Schon
jeht könnten in den Hafen von Gdingen
größere Schiffe als in Danzig einlaufen, wie

der ktransatlantiſhe Dampfer „Suffren“ mit
einem Tiefgang von 10 m, der in Danzig nichk
hätte einlaufen können. (??Red.)

An weiteren im GdingenerHafen ausgeführfenArbeiken ſeizu-
nächſtzu nennen die Errichkungvon zwei Hebekränen von 5 t

TragkraftfürKohle und Erz.Bei der Probe betrugdie Leiſtung
150 t vom Waggon aufdas Schiffund 100 t von einem 80 m ent-

ferntenPlaßeaufdas Schiff.
Fernerſeiein Magazin in Eiſenkonſtrukkionmit Wellblehdach

erbaut mit einer Bodenflächevon 10040 m, dies werde im No-
vember (1927)in Vetrieb genommen werden für3000 t Zement,die
nah Amerika beſtimmtſeien.Zwei Torkräne von 5 t Tragkrafk
ſolltendas Magazin bedienen und ſtändenvor der Vollendung.
Die Brückenkräne im Hafen hättedie vereinigteKönigs-und
Laurahüttegeliefert,das Magazin habe die Firma Rudzkierbaut,
die Torkräne Zieleniewski,den Dieſelmotorfürdas Elektrizitäts-
werk habe die DanzigerWerft montiert.

'

Weiter habe die DanzigerWerft zwei Hafenſhlepper„Urſus“
und „Tur“ von 500 und 350 PS erbaut,im laufendenJahrewürde
ein Dampfprahm,der in den nächſtenTagen in Betrieb genommen

werde, und ein kleines Paſſagierſchiffzum Verkehr über das

Hafenbaſſinnah Oxhöfterbaut. Endlichſeidie Pflaſterungder
Straßenim Hafengebietbegonnenund ungefähr40 km Eiſenbahn-
liniedaſelbſtvollendet.

Da wegen der Aufwendungenfürdie genanntenArbeiten der

Staaksſchaßweitere notwendigeHafenarbeitennichtfinanzieren
konnte,habe der Staat fürdie Ausführungvon ſolchenArbeiten
inländiſchenprivatenFirmen langjährigeKonzeſſionenerteilt.So
habe der Kohlenkonzern„Robur“ auf 35 Jahre gegen Zahlung
einer Pachkſumme eine gewiſſeStreke Kai und daran gelegene
Terrains zum Kohlenexporterhalten,dafürhabe er ſichverpflich-
tek,auf eigeneKoſtenEinrichtungenzur Umladung der Kohlen
herzuſtellen,die nah Ablaufder 35 Jahrein gutem Zuſtandein
den Beſiß des Staates übergehenſollten,außerdem auch eine

gewiſſeAnzahl von Handelsſchiffenanzukaufenund unter polni-
ſher Flaggein Dienſtzu ſtellen.Weiter hättendie „Krakauer

Reisſchälereienund Mühlen“ (,Suszczarnieryzu i mtyny Kra-

kowskie“) die Konzeſſionzum Bau einer Reisſchälereierhalten,
fürdie ſhon am 15. März (1928)ein Schiffmit 8000 t Reis aus

Indien ankommen folle,
Die Verwaltung der Hafenanlagenwollte man frühereinem

privatenUnternehmen mit ſtaatliherBeteiligungoder einer ge-

miſchtſtaatlich-privatenGeſellſchaftübertragen;jehtſeibeſchloſſen
worden, bis zum vollſtändigenAusbau die Verwaltung in den

Sänden des Staates zu belaſſen.Dies ſtaatliheUnternehmen
werde den Betrieb der Kohlenkräneund des Magazins, die Ein-

richtungund den Betrieb von Plähenfürden Holzexportam inne-

ren Hafen ſowieeine Reihe weiterer no<hniht genau beſtimmker
Betriebe umfaſſen.Damit inländiſcheFirmen am GdingenerHafen
infereſſiertwürden, ſeiam 1. Juni 1927 eine Verordnung des

Präſidentender Republik ergangen, dur<h welcheSteuer- und

andere Erleichfkerungenan Induſtrie-und Handelsunternehmen
fowiefürBaukätigkeitim Hafenund in der Skadt Gdingenerkeilt
wurden.
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(Bau und Exploitation des Hafens in Gdingen.)

Da man Häfen während der Bauzeit niht zu benutzen pflege,
wäre es rationell geweſen,den Vorhafenzu ſchließen,dann das
innere Baſſinauszubauenund in Benußung zu nehmen und zu-

leßtdas äußereBaſſin,Dies ſeiniht möglih geweſen,da Polen
in Danzig beſtändigSchwierigkeitengemachtwürden. So habe
man zunächſteinen proviſoriſchenHafen geſchaffen,er ſeiaber zu
einem wirklichenHafen geworden ſhon vor der Beendigungder
erſtenBauperiode,die ein Baſſin für einen Umſchlag von

2500 000 t umfaßte.Und vielleichtwerde dieſeGrenze ſchonim
kommenden Jahre no< vor Beendigung des Hafenbausüber-
ſchrittenwerden.

Für die ſchnelleEntwicklungdes Verkehrs im Hafen gibtder
VerfaſſereinigeZiffern.Der eigentliheVerkehr begann 1925.

Damals liefenein: 85 Schiffemit 74 707 t Rauminhaltund 1586 i

Ladung,1065 Paſſagieren;ausliefen:72 Schiffemit 71 419 Re-

giſtertonnen,50 142 t Ladung(37229 t Kohlen)und 10 632 Paſſa-
gieren;der Umſchlagbetrugalſo51 728 t.

1926 liefenein: 298 Schiffemit 204 757 t Inhalt,179 t Ladung
und 764 Paſſagieren;ausliefen:303 Schiffemit 208 194 t Inhalt,
413 826 t Ladung(402246 t Kohle)und 6385 Paſſagieren;der Um-

ſchlagbetrugalſo414 005 t.

In den erſten10 Monaten des Jahres 1927 liefenein: 406

Schiffemik 278 649 t Inhalt,2939 t Ladung und 1471 Paſſagieren;
ausliefen:406 Schiffemit 243 898 t Inhalt,686 776 t Ladung
(682731 t Kohle)und 6178 Paſſagieren;der Umſchlagbekrugalſo
689 016 t. —

Notwendigfürdie Entwicklungdes Haſensſeidie Entwicklung
der Stadt. ÖffentlicheGebäude und Einrichkungenkönne der Staat

herſtellenoder die Selbſtverwaltungbei der Herſtellungunter-
ſtühen;der Bau von Wohnhäuſern müſſeder Privatinitiativever-

bleiben.Es werde auf 100 000 (!)Einwohner gerechnet,jeßtſeien
zirka 10 000 vorhanden. Die Grundlagenfür den Ausbau ſeien
gelegt,jehthängeallesvon der Privatinitiativeab,denn ohne das

Vorhandenſeinvon Banken, Handelshäuſern,Speditions-und

Maklerfirmenu. a. in der Stadt werde die Entwicklungdes

Hafensgehemmt ſein.
[Budowa i eksploatacjaportu w Gdyni; in: „Rocznik Kor-

poraciji„Pomerania“ (Jahrbuch der Korporation „Pome-
rania“),Jhg. 2 (1927),S. 10—15.] (31)

2. Poznaúski, J. Der Hafen in Gdingen.
In der von dem polniſhenKorreſpondenz-Büro„A jencia

Weschodnia“ herausgegebenenZeitſchrift„Przeglad Komuni-

kacyjny“macht der Leiter des Handelsſchiffahrtsamktes(„Urzad
MarynarkiHandlowej“)in Gdingen Komandor J. Poznaúski,
ſehrbeahktenswerteAusführungenüber den Hafen von Gdingen:

„Wenn man bedenkt, daß die Ergebnisse unter Bedingun-
gen erreicht worden sind,die im Hinblick auf einige Hafen-

einrichtungenSchwierigkeitenverursachten,daß ferner kaum

300 m Kai auf der Innenseite der Südmole und unge-

fähr 250 m auf deren Außenseite nur für das fakultative An-

legen von Schiffen in Gebrauch genommen worden sind,dann
kann man annehmen, daß schon nach Verlauf von zwei Jahren,
d. h. nach Ingebrauchnahme eines Teiles der Kais des

Innenbassins und der Verlängerung der Südmole bis zum

Wellenbrecher der Hafenverkehr in Gdingen sich beträchtlich

vermehren und mit den benachbarten Häfen an der Ostsee

konkurrieren wird. Augenblicklich wird vorwiegend ober-

Schlesische Kohle mit der Bestimmung für die skandinavischen

Länder,von denen Schweden der größte Abnehmer ist,ver-
laden.“ Beſonders verdienſtli<hſei es, daß die franzöſiſche
„Compagnie Générale Transatlantique“ſeitdem Beſtehendes
GdingenerHafens eine ſtändigeLinie Le Havre—Gdingen mif

einem vierzehntägigenWaren- und Paſſagierverkehrunterhalte,
die vom 1. April 1928 zu einem wöchentlihenVerkehr aus-

Feſtalietwerden ſolle.Fernerſeienſhon größereTransporkevon
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(Der Hafen in Gdingen.)

Holz über Gdingen ausgegangen und ebenſomehrfa<hgrößere
Ladungen Zement nah Südamerika gegangen. Wenn erſtder
Hafenſchuppendem öffentlihenVerkehr übergebenwerde, dann
wolle die Firma „PolskiLloyd“ eine Zementausfuhrmit den

Dampfern der finniſh-amerikaniſchenLinie organiſieren.„Über-
haupt ist das Interesse der Exporteure an dem Hafen van

Gdingen augenblicklichviel größer als seine Ladefähigkeit.Es
tragen hierzu bei die verhältnismäßig sehr niedrigen Hafen-

gebühren, die z. B. im Verhältnis zu denen in Danzig um ein

Vielfaches niedriger sind. Ebenso Sind die Arbeitskräfte in

Gdingen billigerals in Danzig. Und so hat 2. B. der Dampfer
„Toru“ mit einem Fassungsvermögen von 3138 cbm, der im

Laufe von drei Tagen mit eigenen Windevorrichtungen 2750 t

Kohlen lud, hierfür einschließlich der Gebühren für Lotsen,
Schlepper und Wasser 245 Ztoty 33 Groschen ausgegeben.
Dieser genannte Dampfer ist ein für die Ostsecschiffahrt typi-
sches Schiff und daher kann man seine Hafengebühren als

Durchschnitt annehmen. Derselbe Dampfer hat,als er Kohlen

in Danzig lud,1121 Danziger Gulden bezahlt,die umgerechnet
1928 Zloty ausmachen. Also ist das Verhältnis der Hafen-
gebühren in Gdingen und Danzig wie I1:8!“1)

DieſeAusführungenvon maßgebenderpolniſcherStelle be-

leuchtenein ſehrernſtesProblem der DanzigerHafenverhältniſſe.
Ferner weiſtder Verfaſſerdaraufhin,daß die Kohlenlade-

vorrihtungennach den neueſtenErfahrungenausgebautwerden
ſollen.Den elektriſhenStrom für Lichtund Kraftliefertdas
noch zu deutſcherZeiteingerichteteWaſſerkraftwerkin Grodde>
bei Graudenz.Es ſeiaber von ſeitendes polniſchenHandels-
miniſteriumsmit dieſemein Vertrag auf 35 Jahre geſchloſſen
worden, wonach das KraftwerkGrodde> ſichverpflichtethabe,
elektriſchenStrom in großerMenge füreinen Preisvon 17 Gro-

ſchenfür die Kilowattſtundezu liefern.Auf Grund dieſesVer-
trageswerde das Kraflwerknoh im Frühjahr1928 eine Ober-

leitungfüreinen Strom von 60 000 Volt Spannung legen,der in

Gdingen auf 15 000 Volt umgeformt und durh weitere Trans-

formatorenfürLichk-und Kraftverbrauchbereitgeſtellkwerden ſoll.
Für 1928 ſeienfolgendeHafenbauarbeitenvorgeſehen:1. Ver-

längerungdes Wellenbrechers,2. Verbreiterungder Südmole um

90 m und Verlängerungderſelbenbis zum Wellenbrecher.Ferner
Befeſtigungdes Ufersim Innen-Baſſindurh Beton-Caiſſons.

VerfaſſerſchließtſeineAusführungenmit folgendenWorten:
„Indem er als Vorteile aufzuweisen hat die modernen Bauten

und Hafeneinrichtungen,die unbestrittene Billigkeit und

cgünstige geographische Lage im Verhältnis zu der Einfluß-

Sphäre, ferner eine neue, das Danziger Gebiet umgehende
Eisenbahnverbindung (Bromberg—Ossowa—Gdingen), hat der

Hafen von Gdingen die Aussicht auf die allerglücklichsteEnt-

wicklung sowohl als Ausgangspunkt für den polnischenExport,
wie auch als Zentrum für den in Zukunft verstärkten über-

seeischen Import,indem er unabhängig ist von fremden Fak-

toren. deren für den polnischenHandel schädlicher Einfluß auf

dem Danziger Gebiete schon mehrfach konstatiert worden ist.“

„P lad Komunikaciny“, Jhg. I, Nr. 21 (15.3. 1928),S. 5.][,„PrzegladKom
(S8)

1)Auf Grund von in Danzig angeſtelltenBerechnungen wurde ein Verhälknis
von 1:4 ermittelt.(Red.)

Frakkur— Berichk.
Antkiqua— wörkliheÜberſeßungdes polniſchenTexkes.

Für die Herausgabeverantwortlih:StaatsarchivratDr. Ree ín Danzig,Am Jakobstor5/6.

Dru> von W, F. Burau, Danzig,


